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er Weg vom Mittelalter zur Neuzeit führt durch 
eine Revolution, die wir die Zeit des Huma— 
nismus und der Renaiſſance nennen. Der alte 

Kulturbeſitz vergangener Jahrhunderte fuͤgt 
89 ſich einer Umformung, die mit ſchoͤpferiſchen 

2 Ideen arbeitet; aber auch der Menſchentypus 
ſelbſt wandelt ſich in dieſem Prozeß, daß ein 
ganz neuer Charakter entſteht — der moderne Menſch. 

Die italieniſche Renaiſſance barg nach Nietzſches Worten in 
ſich alle die poſitiven Gewalten, denen man die moderne Kultur 
verdankt, die Befreiung des Gedankens, die Mißachtung der Au— 
toritaͤten, den Sieg der Bildung uͤber den Duͤnkel der Abkunft, 
die Begeiſterung fuͤr die Wiſſenſchaft und die wiſſenſchaftliche 
Vergangenheit des Menſchen, die Entfeſſelung des Individuums, 
die Glut der Wahrhaftigkeit und die Abneigung gegen Schein 
und bloßen Effekt .... „Es war das goldene Zeitalter dieſes 
Jahrtauſends trotz allen Flecken und Laſtern.“ 

Fehlt der deutſchen Renaiſſance und dem deutſchen Humanis— 
mus dieſe glutvolle Farbenſinnlichkeit des Suͤdens, ſo geht doch 
auch hier durch die jungen Geiſter der jauchzende Hymnus des Vor- 
wärtsſtuͤrmens. Dies Draͤngen, das heraus will aus dem ſozialen, 
geiſtigen und kuͤnſtleriſchen Feſſelzwang des Mittelalters, ergreift 
das ganze Volk; es laͤßt die Ideenkreiſe der Staͤnde, die ſich ſonſt 
mieden, ineinander uͤberfließen und wirkt ſo das Bild eines gluͤck— 
ſeligen Zeitalters, das einen eigenen und einheitlichen Stil traͤgt. 

Eine Schaͤrfung der Sinne iſt das zunaͤchſt Auffallende. Das 
Mittelalter verbindet die Augen vor der Natur. Nur fluͤchtig und 
unbewußt ſtreift die Lyrik mit einem Seitenblick die gruͤne Aue und 
den roten Klee, und wenn die Hand des Bildners nach Pflanzen 
und Tieren greift, modelt fie fein Meißel und Griffel zu grillen 
haften Ornamenten um. Das Wunder, das Walther von der 
Vogelweide umfing, als er das heilige Land betrat, war das 
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myſtiſche von der Geburt des Magdſohnes, nicht das augenfaͤllige, 
das unter einer heißen Sonne in Farbenpracht und Fuͤlle ſich ent⸗ 
huͤllte. In der Renaiſſance wird das Sehen feinfuͤhliger fuͤr alle 
Reize der umgebenden Natur; es entdeckt die Landſchaft. Sie 
hat einen neuen Wert. 

Sie will ſich nicht mehr von dem Menſchen trennen, an allen 
feinen Empfindungen nimmt fie Anteil. Der Bürger ahnt die An- 
mut des Landlebens, der wanderluſtige Poet preiſt in lateiniſchen 
Oden ſein Vaterland, und waͤhrend die Segel uͤber neue Meere 
ziehen, entſtehen die erſten Reiſebeſchreibungen. Da laͤßt auch der 
Maler hinter ſeinen Madonnen den feierlich gewirkten Teppich 
fallen und ſchaut uͤber die blumigen Wieſengruͤnde dahin zu den 
Zinnen und Tuͤrmen der zierlichen Stadt und weiter bis zu den 
verſchwimmenden Hoͤhen der Ferne. Und nicht lange, ſo verſucht 
er ſchon die Landſchaft zu ſtimmen, daß aus ihren Saiten ſeine 
Seele tönt. 

Das intenſivere Schauen erſtreckt ſich aber vor allem auch vom 
Menſchen zum Menſchen. Die Menſchenweſen, die die Kunſt des 
Mittelalters bildete, recken ſich zu aͤtheriſcher Schlankheit auf, 
als wollten ſie mit weltfluͤchtendem Sinn ſich ins Transzendentale 
erheben gleich den hohen Bogen der gotifchen Dome. Sie möchten 
das koͤrperliche Daſein verleugnen. Das ſind nicht die grob— 
faͤuſtigen Eiſenfreſſer, vor deren Grimm die Welt zuſammen— 
zuckte. Und in dem tadelloſen Oval des Frauenantlitzes, das das 
langgewellte Blondhaar ſchematiſch umſchmiegt, iſt die Naſe ſo 
duͤnn und fein, und die mandelfoͤrmigen Augen unter den gra— 
zioͤſen Brauen blicken mit zagem Laͤcheln ſo ſanft und ſtill, als 
ſchliefe nur ſeliger Gottesfriede auf ihrem Grunde. Das Koͤpf— 
chen neigt ſich leicht zur Seite, die ſchwaͤchlichen Schultern fallen 
ſchmal ab, die Haͤnde mit den langen, duͤnnen Fingern taſten, 
aber greifen nicht. Nach der Hoͤhe, nicht nach der Breite draͤngt 
das koͤrperliche Leben, und hinter den bleichfarbenen, gleichmaͤßig 
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geordneten Falten des alles verhuͤllenden Gewandes fluͤſtert nichts 
von ſproſſender Fuͤlle und lockendem Reiz. Aber die neue Zeit 
will feine blutloſen Typen mehr, fie ſchreit nach Wirklichkeits— 
menſchen. Aufmerkſamen Auges betrachtet nun der Kuͤnſtler den 
Bau des Koͤrpers, die ſchwellenden Glieder, und dann ſinnt er 
ihren Proportionen nach. Fleiſch und Blut ſteckt jetzt in den Ge— 
ſtalten, aber auch Charakter und Eigenart. Das Geſicht wird aus— 
drucksvoll, oft bis zur Haͤßlichkeit, ein Schauplatz der Stimmungen 
und Leidenſchaften. 

Das Perſoͤnliche wiegt — und nicht nur in der Malerei und 
der Skulptur. Der Menſch entdeckt überall am Menſchen das In- 
tereſſante. Im Mittelalter geht die Einzelperſoͤnlichkeit in der 
univerſaliſtiſchen und konventionellen Stromrichtung unter, aber 
die Renaiſſance hebt den einen vom andern ab, bringt jede Spiel- 
art zur Geltung. Der einzelne fuͤhlt ſich und kehrt ſeine Indivi— 
dualität mit allen Mitteln ſcharfkantiger hervor. Die Geiſter be- 
ginnen, ſich in ihrem Briefwechſel zu ſpiegeln, die Zahl der Auto— 
biographien waͤchſt, das Portraͤt ſagt ſich vom Hiſtorienbilde los. 
Der Kultus der Perſoͤnlichkeit wird zur Triebkraft aller ſozialen 
und geiſtigen Entwicklung. 

Das Erhabene iſt die Sehnſucht des Mittelalters, der moderne 
Menſch ſchafft ſich zu ſeinem Ich eine ſtimmungsvolle Umgebung, 
in der die Weltfreude toͤnt. Und wo die Mittel reicher fließen, 
ſchwelgt die Lebensluſt, der ſich die Ruhmbegierde geſellt, in Feſt— 
lichkeiten und Prunkaufzuͤgen. Selbſt die Frau tritt aus ihrer 
ſtillen Kemenate hervor, um, mit koͤrperlicher Anmut und grazioͤſem 
Geiſt die Unterhaltung der Maͤnner befluͤgelnd, das volle Kolorit 
des angeregten Verkehrs durch eine feine Nuance zu beleben. 
Aber nur in Italien und Frankreich greifen ihre Haͤnde den vollen 
Sonnenſchein, in Deutſchland daͤmmert ſie weiter noch in geiſtiger 
und ſozialer Gebundenheit dahin. Eine Charitas Pirckheimer iſt 
keine Novella d' Andrea. 
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Die Zeit des Humanismus und der Renaiſſance, die der Indi⸗ 
vidualitaͤt des Menſchen zu ihren altverbrieften Rechten verhalf, 
iſt eine Zeit der großen Perſoͤnlichkeiten, und eine Geſchichte dieſer 
Zeit wird immer eine Geſchichte der Perſoͤnlichkeiten bleiben. 

Menſchen, in denen die zaumloſe Sinnlichkeit neben einer un⸗ 
endlich fein zugeſpitzten Aſthetik wohnte und die kaͤlteſte Grauſam⸗ 
keit neben einer vollendeten Courtoiſie — dieſe großen Herren- 
menſchen Italiens kennt die deutſche Renaiſſancekultur nicht; aber 
zwei Charakterfiguren hat die neue Zeit auch hier geboren: den 
Kuͤnſtler und den Gelehrten. 

Nun gibt es eine Wiſſenſchaft, die, den Kloſtermauern entſprun⸗ 
gen, auf Poetenfuͤßen frei durch die Lande ſtreicht oder ſich behag⸗ 
lich in die Welt des Buͤrgertums hineinſetzt — und eine Kunſt, 
die, von Handwerksbanden frei, nicht mehr das ewige Geſtrige 
ſchoͤn findet, ſondern die Kraft und die Freiheit hat, zu bilden, 
was ſie ihrer Natur nach bilden muß. 

Gewiß flogen der deutſchen Kunſt von der italieniſchen Renaiſ⸗ 
ſance tauſend Anregungen zu, allein im Grunde muß man doch 
ſtaͤrker betonen, wie wenig als wie viel ſie jener verdankte. Auch 
ohne fremde Fuͤhrung fand ſich ihr Genius zu den beiden Eycks und 
zu den Bildwerken des Naumburger Doms zuruͤck — und nur 
darauf kam es im weſentlichen an. Die italieniſche Renaiſſance ließ 
einen Bach dem Strome zufließen, doch ſie war nicht ſein Urquell; 
ſie gab eine Strecke Weges den Wogen ihre Färbung, doch nicht 
die Stroͤmung. Nachahmung macht kleinlich. In der deutſchen 
Seele aber brauſte es unbaͤndig, und je trotziger dieſes Volkstum 
brandete, deſto goͤttlicher entwirkte ſich die Kunſt. Das Große 
in der deutſchen Renaiſſance iſt allemal das Deutſche. 

Die deutſche Gelehrſamkeit zog ihre Kraft aus den uͤber⸗ 
reſten des Altertums. Und wie einſt neugierige Germanenhaufen 
in die Fruchtgefilde des roͤmiſchen Imperiums hinabſtiegen, ſo 
ſchlenderte jetzt mit leichtem Gepaͤck das Wandervoͤlkchen der Scho⸗ 
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laren und Gelehrten auf vertrauten Alpenſtraßen zu der gluͤcklichen 
Schatzhuͤterin, trank ſich ſatt an Begeiſterung, darbte und lernte. 
Aber auf welche Weiſe man dann daheim den Erwerb der Lehr— 
jahre verwertete, das war wieder deutſche Art. Etwas Streit— 
luſtiges liegt allen Poeten und Magiſtern im Blut und dazu die 
Ungebundenheit des Denkens. Der Humanismus iſt kein pedan— 
tiſches Altertumskramen, keine Philologie allein. Alle Gebiete des 
Wiſſens durchſetzt ſein Geiſt, Geſchichte und Geographie, Mathe— 
matik und Technik, Aſtronomie und Botanik. „Die Humaniſten 
ſahen ſich als Lehrer der Menſchheit an, die berufen ſeien, an Stelle 
anderer, matt gewordener Maͤchte die Arbeit an den hoͤchſten Zielen 
des Menſchenlebens zu uͤbernehmen.“ Der Ideengehalt der wieder— 
erſtandenen Welt der Antike ſoll zur Bildnerin des modernen 
Menſchengeſchlechtes werden in Staat und Kirche, in Wiſſenſchaft 
und Leben. Mit Entzuͤcken fuͤhlt man, wie in den alten Normen 
ſich ein Wert von Ewigkeitsdauer offenbart. 

Das Aſthetiſche iſt das Prinzip des italieniſchen Humanismus, 
das Ethiſche greift ſich der Deutſche heraus. Wohl beſticht ihn die 
Eleganz der neuklaſſiſchen Latinitaͤt und ſtachelt ſeinen Nachdich— 
tungstrieb, aber er kann kein literariſches Monument ſchaffen, das 
rein kuͤnſtleriſch waͤre. Alle Schriften der nordiſchen Humaniſten 
find tendenzioͤs, aufklaͤreriſch, erzieheriſch — und das gibt ihnen 
ihren Geſchmack noch heute. Duͤrer ſieht die Welt nicht mit den 
Augen Rafaels, und in Erasmus? und Reuchlins Köpfen malt 
ſie ſich anders als in Petrarcas und Poggios. 

An fernen Kuͤſten ſtanden die Idole, die die Deutſchen in ihre 
Kulturwelt trugen, aber die Zeitgenoſſen Gutenbergs und Koper— 
nikus' wurden daruͤber nicht zu Veraͤchtern ihrer nationalen Sitte; 
gerade im Trotz gegen die Ruhmredigkeit der Welſchen ſprang 
aus ihnen der Stolz auf ihr geſchmaͤhtes Vaterland hervor und 
das Bewußtſein ihres eigenen Wertes. Erſt dem Humanismus 
ward der hiftorifche Sinn zu teil, den das Mittelalter entbehrte. 
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„Alles kommt jetzt ans Licht“, ruft Konrad Celtis, „was Grie— 
chen und Lateiner verfaßt haben, was am Nil und am Euphrat 
entſtanden iſt. Der Himmel iſt erſchloſſen, die Erde durchforſcht, 
und was in den vier Weltgegenden beſteht, wird offenbar durch 
die deutſche Kunſt, die mit gedruckten Buchſtaben zu ſchreiben ge— 
lehrt hat.“ Schon ſchicken die Schwaͤrmer ihre leuchtenden Augen 
in eine Ferne, da nicht mehr den Italienern, ſondern den Deutſchen 
das Szepter im Reiche der Geiſter gebuͤhrt. 

Viel ſpaͤter, als ſie gewaͤhnt hatten, kam der, nach dem ſie aus⸗ 
ſchauten; der große Humaniſt von Weimar — das war ihr Meſſias. 


Naumburg a. d. Saale, Oſtern 1905 
Ernſt Borkowsky 


Albrecht Dürer 


21. Mai 1471 bis 6. April 1528 


reihundert Jahre nach dem Tode Albrecht 
Duͤrers ſaß zu Meißen in ſeinem einſamen 
Stuͤbchen, das die Studierlampe muͤhſam 
erhellte, der Maler Ludwig Richter; er 
nahm das Marienleben des großen Meiſters 
zur Hand, und indem er Blatt fuͤr Blatt mit 
herzlichem Behagen betrachtete, hielt er eine 
ſtille Gedaͤchtnisfeier. Als er ſpaͤter in feinen „Lebenserinne— 
rungen“ des Abends gedachte, fuͤgte er hinzu: „Vor allen anderen 
Werken Duͤrers hat gerade dieſes zu aller Zeit eine produktiv an⸗ 
regende Wirkung auf mich gehabt.“ 

In einem Goetheſchen Gedicht tritt des Sonntags fruͤh die Muſe 
zum alten Hans Sachs und weiht ihn zum Saͤnger. Du ſollſt — 
ſagt fie — ſchlicht und ſchlecht deine Sache fuͤrtragen, nichts ver— 
lindern und nichts verwitzeln, nichts verzierlichen und nichts ver— 
kritzeln ... Die Welt ſoll vor dir ſtehen, „wie Albrecht Dürer fie 
hat geſehen, ihr feſtes Leben und Maͤnnlichkeit, ihre innere Kraft 
und Staͤndigkeit“. 

Goethe hat die eine Seite der Duͤrerſchen Kunſt herausgegriffen, 
von der anderen wurde Ludwig Richter angezogen. 

Der Geiſt einer feſten maͤnnlichen Gewiſſenhaftigkeit lebt in 
der ganzen deutſchen Kunſt des 15. und 16. Jahrhunderts ſo 
geſund und ſo unbeirrt, daß er alles ſchoͤnen Scheins ſpottet. 
Aber bei Albrecht Duͤrer iſt dieſe innere Kraft nur ein Teil 
ſeines Weſens. Das, was fie ergänzt, nennt er ſelbſt den heim— 
lichen Schatz ſeines Herzens. Aus dem quillt die naive Ge— 
muͤtlichkeit ſeiner Idyllen und auch die gruͤbelnde Phantaſtik, die 
in den Tiefen der Natur nach dem Unerklaͤrlichen ſpuͤrt. Er 
ſinnt und ſinnt ſich oft matt und muͤde und beſchwert ſeine Ge⸗ 
ſtalten mit ſeinen Gedanken. Er malt mit dem Auge und mit der 
Seele. 

Albrecht Duͤrer iſt ein Schriftſteller und wollte es auch ſein. Er 
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fühlt den Drang der Renaiſſancemenſchen, allem, was die Seele 
erregt und quält, mit der Feder nachzugehen, und er beſitzt die Ge- 
walt, ſeine Ideen in knappe Saͤtze voll plaſtiſcher Lebendigkeit um— 
zuſetzen. Er hat den Plauderton des behaglichſten Frohſinns ge— 
troffen, er hat das Derbſte, was urwuͤchſiger Humor herausplatzen 
laſſen kann, ausgeſprochen, und er hat fuͤr das Schoͤnſte und Feinſte, 
das je ein Geiſt uͤber ſeine Kunſt erdacht hat, Worte gefunden. Er 
hat eine Proportionslehre verfaßt, einen Leitfaden der Befeſti— 
gungskunſt und eine Unterweiſung in der Perſpektive; er hat die 
Chronik ſeiner Familie geſchrieben, hat Reime und Briefe hinter— 
laſſen und ein Reiſetagebuch. Alle dieſe Zeugniſſe ſind, ebenſo wie 
ſeine Zeichnungen und Bilder, Bruchſtuͤcke einer großen ehrlichen 
Konfeſſion. 

Der Gruͤbler war ſich ſelbſt ein Problem. So iſt er denn von 
ſeinem Knabenalter an nicht muͤde geworden, ſich zu konterfeien. 
Heute hat der Duͤrerkopf eine typiſche Geltung gewonnen. Das 
iſt nicht das harmloſe Juͤnglingsantlitz des Zweiundzwanzigjaͤh⸗ 
rigen, das Goethe bewundernd in ſeinen Händen hielt, auch nicht 
das Bild des ſiebenundzwanzigjaͤhrigen Stutzers im Prado, ſondern 
das Portraͤt der Muͤnchener Pinakothek vom Jahre 1503, da er 
32 Jahre alt war. Aus jenen anderen ſpricht die farbenfrohe Luſt 
des Weltkindes, in dieſem aber liegt die Pſyche. Die Modetracht 
hat er abgetan, mit den ſchlanken Fingern, deren Schoͤnheit ſeine 
Zeitgenoſſen bewunderten, haͤlt er den Pelzmantel uͤber der Bruſt 
zuſammen. Sein Geſicht iſt das Vorbild des Chriſtuskopfes in 
deutſcher Auffaſſung. Es iſt ganz in braunes Haar gehuͤllt, und 
auf den Ringeln ſpielen die goldenen Lichter. Aber die Stirn bleibt 
frei; eine hohe Stirn, hinter der die Gedanken arbeiten. Die Naſe 
iſt lang und ſchmal mit gelinder Biegung; der Bart läßt fein- 
geſchwungene, volle Lippen ſehen. Die Augen blicken offen und 
geradeaus. Doch ſie ſuchen nicht den Betrachter, ſie verlieren ſich 


in die Ferne, ſie traͤumen und ſinnieren und wandern ins Jenſeits. 
1* 
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Giovanni Segantini hat ſich denſelben Ausdruck gegeben. Kein 
Charme, nichts Unregelmaͤßiges liegt in dieſem Duͤrergeſicht; hier 
laͤßt der Kampf keine Wunden voll Bitterkeit und Kuͤmmernis — 
reiner und bedeutender werden alle Zuͤge, je mehr der Geiſt das 
Leben zwingt. 

Eine Perſoͤnlichkeit der Renaiſſance — man denkt an herrliche 
und herriſche Menſchen, die uͤber den Autoritätenwahn erſtorbener 
Zeiten ihre freien Ideen hoch dahinfliegen laſſen und, voll von 
jenem Selbſtgefuͤhl, das Bildung und Macht verleihen, mit un- 
gezuͤgelter Sinnenfreude durchs Leben gehen. Man denkt — wenn 
es ein Kuͤnſtler fein ſoll — an Tizian, dem Karl V. ſelbſt den 
Pinſel aufhob, oder an Guido Reni, der in des Papſtes Gegen— 
wart den Kopf bedeckt halten durfte. 

Duͤrers Leben hat nicht viel, was ſich auffaͤllig mit glaͤnzenden 
Schlaglichtern am Wege markierte. 

Er iſt das dritte von achtzehn Kindern. Seine Ahnen ſind aus 
Ungarn gekommen; aber was wir von ſeinen Eltern hoͤren, klingt 
alles gut deutſch. An ihm ſelbſt iſt nicht ein Staͤubchen fremd⸗ 
laͤndiſchen Weſens. Sein Vater tut ihn in die Lehre zu Meiſter 
Wohlgemut, einem kantigen, doch techniſch fertigen Maler, der 
ſein Geſchaͤft verſteht. Dann wandert er. Er iſt in Kolmar; aber 
er findet hier den Meiſter Schongauer, bei dem er lernen will, ſchon 
tot. So pilgert er dann durch Tirol ins Welſchland. Nach ſeiner 
Heimkehr heiratet er in Nuͤrnberg die Agnes Frey. Was uͤber ſein 
Vaterland dahinbrauſt, regt auch in ſeiner Seele ein Stuͤrmen. 
„Und hilft mir Gott“, ſchreibt er einmal an Spalatin, „daß ich zu 
Doctor Martinus Luther kumm, fo will ich ihn mit Fleiß kunter⸗ 
fetten und in Kupfer ſtechen, zu einer langen Gedaͤchtnuß des chrift- 
lichen Manns, der mir aus großen Angſten geholfen hat. Und ich 
bitt Euer Wirden, wo Doctor Martinus etwas Neues macht, das 
teutzſch iſt, wollt mirs um mein Geld zuſenden.“ Als er 1521 zur 
Pfingſtzeit in Antwerpen ein Gerücht, Luther ſei geſtorben, ver— 
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nimmt, toͤnt ſeine Verehrung fuͤr den tapferen Gottesmann wie 
eine brauſende Todesklage verzweiflungsvoll empor. Und doch 
hat ſich Duͤrer nicht von der alten Kirche geloͤſt. 

Im Schatten buͤrgerlicher Straßenenge geht ſein Fuß allezeit 
dahin. Nur zweimal, als er nach Venedig und dann ſpaͤter nach 
den Niederlanden zieht, fallen die Sonnenſtrahlen auf ſeinen Weg. 
In Welſchland ruft er: „Ich bin ein Gentiluomo worden!“ und 
auf einer Roͤtelſkizze kann er ſpaͤter vermerken, daß ſie der große 
Rafael ihm huldigend zugeeignet hat. Quinten Maſſys, Joachim 
de Patenier, Bernhard van Orley, Lukas van Leyden und die 
anderen Meiſter der niederlaͤndiſchen Malerei begruͤßen ihn mit 


Ehren, und die Kuͤnſtlerſchaft in Antwerpen, Bruͤgge, Bruͤſſel und 


Gent feiert ihn mit Feſten, daß er in ſein Tagebuch ſchreibt: „Do 
ich zu Tiſch gefuͤhret ward, do ſtund das Volk auf beeden Seuten, 
als fuͤhret man einen großen Herren.“ Daheim iſt er doch wieder 
„ein Schmarotzer“ — und ob ihn gleich ſeine Mitbuͤrger ſchaͤtzten 
und ihn ſein vertrauteſter Freund Pirckheimer, der Lebenskuͤnſtler, 
in die geiſtreichen und loſen Konvivien der Humaniſten hineinzog, 
er bleibt zeitlebens — wie er ſich ſelbſt einmal nennt — „un 
poltrone di pittore“, Auf den Maͤrkten vertreibt er zuſammen mit 
ſeiner Frau ſeine Ware, aber Reichtuͤmer kann ihm alle ſeine 
Kunſt nicht ſchaffen. „Ich hab mir ſelbs ein grau Haar gefunden“, 
ſchreibt er an Pirckheimer, „das iſt mir vor lauter Armut gewachſen, 
und daß ich mich alſo plag.“ Mit Jakob Heller muß er um den 
Preis eines Bildes ſchachern — und wie war doch das Feilſchen 
ſeiner vornehmen Seele zuwider! „Ich glaub auch“, ſo bricht er 
den Brief ab, „es mag vielleicht etlichen Kunſtreichen nit gefallen, 
die eine Bauerntafel dafuͤr naͤhmen. Dornach frag ich nit, mein 
Lob begehr ich allein unter den Verſtaͤndigen zu haben... Und fo 
Ihr die Tafel ſaͤcht und Euch nit geſiel, will ich fie ſelbſten be— 
halten.“ Bei feinem Tode erklingt auch in feinem Vaterlande die 
Stimme des Ruhmes. Und hohen Preis haben ihm dann die Beſten 
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ſeiner Zeit geſpendet. Nie vergaßen ſie dabei uͤber dem Kuͤnſtler 
den Menſchen. „Seine Seele“, ſchrieb einer, der ihn kannte, 
Joachim Camerarius, „war von gluͤhendem Verlangen nach vollen— 
deter Schoͤnheit der Sitten und der Lebensfuͤhrung erfuͤllt, und er 
zeichnete ſich darin ſo aus, daß er mit Recht fuͤr einen vollkommenen 
Mann gehalten wurde. Aber darum war er keineswegs von truͤb— 
ſeliger Strenge oder von unangenehmem Ernſt; im Gegenteil, 
alles, was als Beitrag zur Verſchoͤnerung und zur Erheiterung 
des Lebens gilt, ohne von Ehrbarkeit und Recht abzuweichen, das 
hat er fein Leben lang gepflegt und gut geheißen. Wenn 
uͤberhaupt etwas an dieſem Manne war, das einem Fehler aͤhnlich 
ſchien, ſo war es ſein unbegrenzter Fleiß mit der oftmals bis zur 
Ungerechtigkeit getriebenen ſcharfen Selbſtbeurtei lung.... 
Nichts Unreines, nichts Unwuͤrdiges kommt in ſeinen Werken vor, 
da vor allen derartigen Dingen die Gedanken ſeiner keuſchen Seele 
zuruͤckflogen.“ 

Den landlaͤufigen Begriff des Genialiſchen duͤrfen wir mit 
Albrecht Duͤrer nicht verbinden, ob er gleich das groͤßte Genie der 
deutſchen Renaiſſance war. Sich ſtrebend bemuͤhen, um ſein eigenes 
Weſen zu erloͤſen, — das war fein Los. Immer iſt er ein Wer- 
dender. Darum tragen alle ſeine Bilder etwas von ſeinem Herz— 
blut. Und das macht ihren Wert aus. 

Was ſich den deutſchen Malern zuerſt von der italieniſchen Res 
naiſſance aufdraͤngte, war naturgemaͤß etwas rein Außerliches. 
Die antiken Saͤulen mit ihren Gewoͤlbbogen, der reiche, elegante 
Formenſchatz der neuen Dekoration, Akanthusblaͤtter, Palmetten 
und Roſetten, Feſtons und Medaillons, Amoretten, Nymphen, 
Tritonen, Sphinxe und Delphine, — das alles ſetzen fie auf 
ihren Bildern ſkrupellos an die Stelle der alten krauſen gotiſchen 
Ornamentik. Bald gewoͤhnt ſich auch ihr allegoriſcher Ausdruck 
an die klaſſiſche mythologiſche Atmoſphaͤre, und ihre Figuren ziehen 
ſtatt des heimiſchen Modegewandes ein antikiſierendes Koſtuͤm an. 
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Im weſentlichen bleibt bei den Deutſchen das, was ſie der italie- 
niſchen Renaiſſance verdanken, eine neue Stiliſtik. 

Von allen Italienern hat kein Kuͤnſtler wirkſamer die Antike 
über die Alpen getragen als Andrea Mantegna mit feinen Kupfer: 
ſtichen. Seinen Einfluß erkennt man auch in den Zeichnungen, auf 
denen der junge Duͤrer ein Renaiſſancethema behandelt, die Ent— 
fuͤhrung der Europe, den Tod des Orpheus, den Kampf des Her— 
kules mit den ſtymphaliſchen Voͤgeln. Auf einem Berliner Tripty— 
chonentwurf thront Maria in einer Renaiſſanceniſche; auf einer 
Baſeler Zeichnung ſetzt er die heilige Familie in eine kuͤhne, von 
korinthiſchen Saͤulen getragene Halle, und im Triumphe Kaiſer 
Maximilians hat er ſich nach der Humaniſtenweiſe die antikiſche 
Allegorienſprache zu eigen gemacht. Aber das ſind welſche Flos— 
keln. Wenn er herzlich zu uns ſprechen will, redet er doch wieder 
ſein gutes Deutſch. 

Es liegt uͤberhaupt in ſeinem Weſen — ob er gleich ein Neuerer 
war — etwas Konſervatives, das bisweilen wie mit Bleigewichten 
an ihm haͤngt. In ſeinen landſchaftlichen Skizzen und in ſeinen 
Studienkoͤpfen mutet er uns oft geradezu modern an, und er hat 
doch von der mittelalterlich-knitterigen Gewandfaltung ſich eigent= 
lich ſein Leben lang nicht ganz losmachen koͤnnen. 

Duͤrers deutſcher Wirklichkeitsſinn war in der Werkſtaͤtte Meiſter 
Wohlgemuts gepflegt und in Schongauers Schule genaͤhrt. In 
Mantegnas Dramatik, in ſeiner wild-rhythmiſchen Gruppierungs— 
und Bewegungskunſt hoͤrt er dann einen verwandten Klang. Aber 
er fuͤhlt auch, was ihn von dem Italiener ſcheidet. Der deutſche 
Realismus iſt empiriſch, doch der italieniſche ruht auf Erkenntnis 
und iſt deshalb in ſeinen Formen geſetzmaͤßig. Dies Geſetzmaͤßige 
zu ergruͤnden, iſt Duͤrers kuͤnſtleriſches Ziel, und der Weg, den er 


waͤhlt, iſt das Studium der Natur. Eine unbeſchraͤnkte Hoch— 


achtung vor dieſer Lehrmeiſterin beſeelt ihn und haͤlt ihn von 
launenhafter Willkuͤr ebenſo wie von bewußtloſer Nachahmung 
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frei. „Richte dich“, ſagt er ſelbſt einmal, „nach der Natur und 
gehe nicht von ihr in deinem Gutduͤnken, daß du wolleſt meinen, 
das beſſer von dir ſelbſt zu finden. Denn wahrhaftig ſteckt die 
Kunſt in der Natur; wer fie herausreißen kann, der hat fie.“ Und 
nun wird er nicht mehr muͤde, mit dem Zeichenſtift das Weſen der 
Natur zu erfaſſen, und von ſeinen Jugendtagen bis in ſein Alter 
reichen die Skizzen, in denen er ihren Erſcheinungen naͤher zu 
ruͤcken ſucht. Selbſt das Kleinſte iſt ihm nicht zu klein. So ſtreift 
er zugleich das Konventionelle ab und arbeitet ſich zum Charakter- 
vollen auf. Wir haben von ihm die ſorgfaͤltigſten Blumenſtudien, 
Hortenſien und Veilchen, Stiefmuͤtterchen und Vergißmeinnicht; 
mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit hat er einen Kraͤhenfluͤgel ge— 
malt; für ein Rindermaul intereſſiert ſich ſeine Kunſt wie Rem⸗ 
brandts Kunſt für den bauf Ecorche, Schildkroͤten malt er, 
Hunde, Pferde, Kuͤhe, die Mißgeburt eines Schweins, Hirſche, 
Wieſel, Fledermaͤuſe und den Vogel Strauß. Auch das Lebloſe 
feſſelt ihn, ſeine Blaͤtter zeigen Studien von Gewaͤndern, von 
Saͤtteln, Helmen und Harniſchen. Die Skizzen genrehaften Cha— 
rakters reihen ſich an, die ſo koͤſtliche Koſtuͤm- und Sittenbilder 
von Reiſigen und Damen zu Pferde, Bauern, Landsknechten, Tür- 
ken, Handwerkern, Jongleuren und Dudelſackpfeifern ergeben. 
Der geharniſchte Reiter aus der Albertina faͤllt einem ein oder 
die behaͤbige rundliche Frau in der Berliner Sammlung, die mit 
dem Schluͤſſelbund an der Seite ſich ſo breit und ſchwerfaͤllig auf 
die Bank geſetzt hat, die Haͤnde auf den Schenkeln ruhen laͤßt und 
in der Rechten ein zierliches Bluͤmlein haͤlt. Sind jemals mit ſo 
penibler Treue Haͤnde und Arme, Koͤpfe und Fuͤße bis in jede 
Runzel, bis auf jedes Haͤrlein gezeichnet worden, als in Duͤrers 
Studien zum Hellerſchen Altar! Und doch hat der Kuͤnſtler ſich 
noch uͤberboten, als er zu Antwerpen den Greis zeichnete, deſſen 
faltiges Geſicht der bewegteſten Reliefkarte gleicht. 

Nie hat Duͤrer gefeiert, wenn es etwas zu ſehen gab, und wir 
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genießen noch heute mit ihm in den Reſten eines Skizzenbuches 
die Fruͤchte ſeiner niederlaͤndiſchen Reiſe. Vornehmlich reizen ihn 
da die Freunde, mit denen ihn die Fahrt zuſammenbringt; ihren 
Ausdruck, ihre Erſcheinung haͤlt er mit feinem Silberſtift feſt. 
Aber auch Land und Leute beſchaͤftigen ihn, Bauern malt er und 
Kriegsmaͤnner, Seelaͤnderinnen und eine Mohrin und dann das 
Rathaus und den Dom von Antwerpen, die Michaelskirche, einen 
Turm, einen Berg am Rhein und ein Stuͤckchen vom Fluß dazu. 

In ſeinem Tagebuch von der niederlaͤndiſchen Reiſe braucht 
Duͤrer wohl zum erſten Male von allen Deutſchen den Ausdruck 
Landſchaftsmaler; er meint den Meiſter Joachim de Patenier; 
aber fuͤr uns iſt er ſelbſt der erſte Landſchaftsmaler von Bedeu— 
tung. Sein Wirklichkeitsſinn faßt hier die Erſcheinung mit ge— 
wiſſenhafter Sorgſamkeit, und ſeine Seele ahnt die Landſchafts— 
ſeele. Ein erhabener Geiſt „gab ihm die herrliche Natur zum 
Königreich, Kraft, fie zu fühlen, zu genießen in ihre tiefe 
Bruſt, wie in den Buſen eines Freunds, zu Schauen“. 

Gern teilt er auf ſeinen aͤlteren Portraͤts durch einen Vorhang 
den Hintergrund und laͤßt die Landſchaft hereinblicken. Wie intim 
iſt ihm ſolch anſpruchsloſer kleiner Ausſchnitt auf dem Bild des 
Oswald Krell gelungen — ein paar ſchlanke Baumſtaͤmme auf 
dunkelnder Waldwieſe, und zwiſchen ihren Schaͤften blitzt faſt wie 
ein Baͤchlein in Zickzackwindung ein leuchtender Pfad auf. Wenn 
er den Chriſtus am Kreuze malt, den menſchenverlaſſenen in ſeiner 
Einſamkeit zu Golgatha, dann ſtimmt er die Landſchaft zu einer 
gewaltigen Klage, die in der weiten Ode verklingt; der Himmel 
liegt fo ſchwer und müde auf den erſtorbenen Fluren und den 
leiſe geſchwungenen Höhen; nur ein gelbes Daͤmmerlicht flackert 
hinten am fernen Horizont, blitzt im Waſſer auf und breitet ſich 
hinter ein paar trauernden Birkenbaͤumchen hin, die mit ihrer 
ſcharfen Silhouette nach vorn geruͤckt ſind und ſo in das Bild 
eine kuͤhne Tiefe bringen. 
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An den kleinen Stadtneſtern behagt ſich Duͤrer ſo oft und an 
der Muͤhle im Tal und an den holprigen Bauernhuͤtten. Er liebt 
den Forſt, gleich allen deutſchen Meiſtern, und was in ſeinem 
fchattigen Dunkel kreucht und fleugt. Hier kann er einen Maͤr⸗ 
chenduft hineinbringen, wie ihn nur die zu zaubern vermoͤgen, die 
dem Wald mit redlichem, treuen Herzen zugetan ſind, von Cranach 
bis auf Schwind und Thoma. In der Lichtung zwiſchen den um- 
buſchten Felſen lachen die ſchimmernden Schloͤſſer, umwoben von 
all dem romantiſchen Reiz, den unſere Phantaſie noch heute ſo 
gern ertraͤumen mag. Und dann wieder fuͤhrt er uns zu einem 
wunderſamen, feinen Staͤdtlein, vor dem der heilige Antonius 
ſeinen Kreuzesſtab in den Boden ſtieß. Welche Luſt, mit den Augen 
zu wandern von der Bruͤcke durch das Tor, an den ſteinernen 
Zinnenmauern entlang und den hochgiebeligen Haͤuſern, die mit 
ihren Erkern, Soͤllern, Tuͤrmchen in einer verwirrenden und be— 
ruͤckenden Unregelmaͤßigkeit übereinander klettern, und den Burg- 
berg hinan bis zu der Warte, die ſo kuͤhn in die Luͤfte ſchaut. 

Als Beiwerk zum Bilde haben auch Duͤrers Zeitgenoſſen die 
Landſchaft gepflegt; er aber hob ſie uͤber den Zweck hergebrachter 
Dekoration und gab ihr einen eigenen Wert. Nirgends kom— 
poniert er mit jener Willkuͤr ſeiner Landsleute, die arglos ihre 
wilden Felſenſchroffen in den ruhigen Flachlandcharakter hinein— 
bauen. Er achtet das Werk der organiſch ſchaffenden Natur. Alle 
ſeine Wanderfahrten haben ihn geſchult. Die eigenartigen, ſicheren 
Linien kuͤhner Bergzuͤge mit dem ſchattigen Steilabhang und die 
welſchen Kaſtelle dazu, die auf ſeinen Stichen und Holzſchnitten 
wiederkehren, hat ſein Auge wirklich geſchaut. 

Das zerfallene Felſenſchloß in Tirol, Innsbruck, das ſich in 
den Wellen beſchaut, und die Anſicht von Trient, wo die Etſch 
zwiſchen den kahlen Dolomiten ihren Bogen ſchlaͤngelt, uͤberzeugen 
ebenſo ſehr wie die heimatliche fraͤnkiſche Wieſenlandſchaft mit 
dem Hof der Drahtziehmuͤhle im Vordergrund, mit den Wieſen 
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am Fluß und den lieben Kirchdoͤrfern im Gruͤnen bis weithin zu 
der blauen Ferne. 

Nicht nur das Bedeutſame, das Greifbare, Bleibende reizt ihn, 
er will ſchon die fluͤchtige Stimmung und das momentane Spiel 
des Lichtes feſthalten. Ganz modern erſcheint er ſo bisweilen, 
und ſeine Bildchen wirken dann unmittelbar impreſſioniſtiſch wie 
aus der Gegenwart. 

Nichts iſt bezeichnender fuͤr Duͤrers gewiſſenhafte Art, die ſo 
unendlich viel von der deutſchen Wiſſenſchaftlichkeit an ſich hat, 
als die Weiſe, wie er der Natur und der Geſetzmaͤßigkeit ihres 
Schaffens im Bau des nackten menſchlichen Koͤrpers nachſpuͤrt. 
Seine Aktſtudien laſſen ſich bis in ſeine Jugend zuruͤck verfolgen; 
ſie tragen zumeiſt den Namen des erſten Menſchenpaares. Wenn 
er den Adam und die Eva in den Paradiesgarten ſetzt, ſo ahnt er, 
— und das ſcheidet ihn von den deutſchen Malern ſeiner Zeit — 
daß Gottes Schoͤpferkraft auch den unbekleideten Koͤrper nicht des 
Hauches der Schoͤnheit entbehren ließ. In Deutſchland, wo jahr— 
hundertelang die Mißgriffe einer toͤrichten Mode und die Gewohn— 
heit eines luft- und lichtloſen Lebens den Menſchenleib verunſtaltet 
hatten, konnte dieſe Ahnung freilich nicht zur jubelnden Gewiß— 
heit werden, — wohl aber in Italien. Als er zum zweiten Mal in 
Venedig war, als er Bellinis und Leonardos Bilder geſehen hatte, 
als er ſelbſt nach ſchoͤnen Modellen Nacktſtudien hatte machen 
duͤrfen, bebt der verlangende Schoͤnheitsſinn in ihm. Eher ein 
italieniſcher Meiſter als ein Nordlaͤnder ſcheint jene zwei lebens— 
großen Bilder des neuen Adam und der neuen Eva im Prado ge— 
malt zu haben. Hier ſieht er nicht das Ruͤſtzeug des Körpers, ſon⸗ 
dern den Leib in ſeiner ſinnlichen weichen Huͤlle, nicht die Mus— 
keln und Knochen, geſchickt zu allerhand Hantierung, ſondern die 
ſchwellenden Glieder, die zum Genießen ſich regen; ein ſchmeicheln— 
des Werben klingt aus dem Fluß der Linien, aus den taſtenden 
Fingerſpitzen, aus den atmenden Lippen und lockenden Augen. 
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Aber dann iſts, als ob dem Deutſchen das Opfer genuͤgt hat, 
das er der ſuͤdlichen Sinnenfreude brachte. Seit er der italie— 
niſchen Sonne ermangelt, kommt das Gruͤbeln wieder uͤber ihn, 
das nicht genießen, ſondern verſtehen will. Er ſucht mit aller 
ſeiner Gruͤndlichkeit ein feſtes Fundament ſeines kuͤnſtleriſchen 
Schaffens, ergibt ſich der Anatomie, ſtudiert Proportionslehre und 
Phyſiognomik und muͤht ſich, den Normalmenſchen zu erdenken. 
Schon in ſeinen jungen Jahren fuͤhrte ihn ein italieniſcher Meiſter 
Jacopo de' Barbari zu ſolchen theoretiſchen Verſuchen; „der wies 
mir Mann und Weib, die er aus der Maß gemacht haͤtt, und daß 
ich auf dieſe Zeit lieber ſehen wollt, was ſein Meinung waͤr ge— 
weft, dann ein neu Koͤnigreich ....“ Wir haben Studienblaͤtter 
von ihm mit nackten Figuren, auf deren Ruͤckſeite er dann durch 
geometriſche Konſtruktionen, durch Kreiſe, Quadrate, Linien die 
rechten Maße zu finden ſucht. Er geht weiter; auch in der Wie— 
dergabe des ſeeliſchen Lebens draͤngt er das Individuelle und das 
Zufällige der Erſcheinungen zuruͤck und ergruͤndet das Dauernde 
und Geſetzmaͤßige der Phyſiognomie. So ſtellt er wiederholt nach 
Leonardos Vorgang zehn Koͤpfe nebeneinander hin und entwickelt 
in dem Zug der Konturen den Ausdruck ſo, daß aus dem regel— 
maͤßig gezeichneten Antlitz durch Vordraͤngen oder Ruͤckwaͤrts— 
ſchieben der Profillinien ſich einzelne Charaktertypen ergeben. Das 
iſt bei Duͤrer nicht ſprunghafte Laune oder geiſtreicher Einfall; er 
haͤngt an dieſen Problemen feſt und formuliert ſeine Ideen immer 
von neuem und baut aus ihnen im Geiſte ein großes Unterrichts— 
werk auf, „ein Speis der Malerknaben“ .... „So mag mit der 
Zeit ein Feuer doraus geſchuͤrt werden, das die ganze Welt 
leuchtt.“ Wieder und wieder hat er ſeine Theorien umgearbeitet 
und ihnen ſchließlich in den „Vier Buͤchern von menſchlicher Pro— 
portion“, die kurz nach ſeinem Tode zu Nuͤrnberg beſonders auf 
Pirckheimers Betrieb erſchienen, einen wiſſenſchaftlichen Abſchluß 
gegeben. Allein das wußte er, daß Lehrſaͤtze keinen Meiſter machen: 
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„Es muß gar ein träger Verſtand fein, der ihme nit trauet, auch 
etwas weiteres zu erfinden, ſondern liegt allwegen auf der alten 
Bahn, folgt allein anderen und unterſteht ſich nichten, weiter nach— 
zudenken.“ Hoc) über aller tuͤftelnden Gelehrſamkeit thront die Nas 
tur, und „ſo etwas der Natur entgegen iſt, ſo iſt es boͤs“. Das Auf— 
ſuchen des Charakteriſtiſchen in der Menſchengeſtalt und im Men— 
ſchenkopf iſt ſein kuͤnſtleriſches Ideal geblieben bis an ſein Ende. 

Seine Skizzen und Studienblätter ſind in ihrer Fuͤlle und in 
der peinlichen Weiſe ihrer Ausfuͤhrung die beſten Zeugniſſe ſeines 
heißen Bemuͤhens. Er zeichnet mit dem dezenten Silberſtift lieber 
als mit der breiten Kohle, und wenn er ſchwarze und weiße Tuſche 
nimmt, ſtrichelt er ſo ſpitzig wie mit der Feder uͤber das gruͤnlich 
oder gelblich grundierte Papier, als ſei die Sauberkeit der feinen 
Strichlagen das Endziel aller Kunſt. Aber er weiß hier auch mit 
ſeinen paar leiſen Toͤnen maleriſche Wirkung zu finden. Als ein 
virtuoſes Stuͤck echt Duͤrerſcher Art muß ein Simſonbildchen im 
Berliner Kabinett gelten. Auf dunkelgrauem Grund iſt mit dunk⸗ 
lerer Tuſche die ſauberſte Zeichnung aufgetragen und zart mit 
Weiß gehoͤht. Vorn ſchlaͤgt ſich Simſon in kurzer Pelzſchur mit 
den Philiſtern herum. Wald und Felſen bilden wie Kuliſſen den 
Hintergrund, und rechts baut ſich eine Stadt mit Tuͤrmen und 
Mauern auf, deren Silhouette lebhaft gegen den hellen Horizont 
ſteht. Nun muͤßte man die Lupe nehmen, um zu ſehen, wie der 
Kuͤnſtler nach altmeiſterlicher behaglicher Manier die Epiſoden 
der Simſonmaͤr weiter in demſelben Rahmen erzaͤhlt. Dort oben 
im Gebuͤſch wuͤrgt der Held den Loͤwen, daruͤber kommt er vom 
Berge geſchritten mit den Torfluͤgeln von Gaſa, und wenn man 
in die Halle des Haͤusleins ſeitwaͤrts zur Rechten ſchaut, gewahrt 
man, wie er in Delilas Schoß fein Lockenhaupt gebettet hat. Da⸗ 
mit hat ſich Dürer noch nicht genug getan. Unten auf der Fries 
leiſte des Blaͤttchens ſpielt er im krauſen Ornamentwerk mit 
neckiſchen Faunen, die gleich Ziegenboͤckchen gegeneinander huͤpfen, 
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und mit uͤbermuͤtigen Engeln, die Poſaunen blaſen und auf Meer- 
ungetuͤmen daherfahren. 

Farbenſtudien um ihrer ſelbſt willen hat Duͤrer nicht geliebt. 
Er traͤgt gern duͤnne Waſſerfarben als nachtraͤgliche Zutat auf 
ſeine Zeichnungen, und dann hat er an der unſtofflichen Art, die 
die Deutlichkeit des Umriſſes nicht zerſtoͤren darf, wohl ſeine 
Freude. Aber er denkt nicht in Farben. Die Empfaͤnglichkeit fuͤr 
volle, ſchwellende Farbentoͤne, fuͤr die Suggeſtion des rein Male— 
riſchen iſt ihm nicht gegeben. 

Die ganze deutſche Renaiſſance kennt außer Matthias Griüne- 
wald kaum einen Koloriſten, und ſo ſcheint es denn, als ob fuͤr 
Farbenſinnlichkeit uͤberhaupt dem Volke die Reſonanz fehlte. 
Um ſo ruͤckhaltsloſer und wirkſamer konnte Duͤrer vermoͤge der 
Schwarz⸗Weiß⸗Technik ſich ausſprechen. 

Holzſchnitt und Kupferſtich waren in einer Zeit, die zur Er⸗ 
werbung koſtbarer Tafelgemaͤlde kein Geld eruͤbrigen konnte, der 
Notbehelf der Kunſt, die nach Brot gehen mußte. Aber zu welcher 
fouveränen Freiheit haben es Schongauers Schüler in dieſem 
ſcheinbar ſproͤden Organ gebracht! Hier laͤhmt nicht der Zwang, 
den ein auf Beſtellung gearbeitetes Bild auferlegt, hier darf ſich 
die Perſoͤnlichkeit mit all ihrer Liebenswuͤrdigkeit, ihrem Sinnieren 
und Spintiſieren, mit allen Empfindungs- und Stimmungs⸗ 
nuancen zur Geltung bringen. Es iſt das lebendige Wort des 
Malers, gegen deſſen Friſche und Unmittelbarkeit das geſchrie— 
bene, wie Goethe ſagt, ein Mißbrauch der Sprache iſt. 

In Duͤrers Griffelkunſt iſt alles individuelle Urkunde. 

Nachdem er zunaͤchſt eine Fülle von Marktware, von Heiligen 
bildern, Genreſzenen und humaniſtiſchen Allegorien geſchnitten 
hatte, beanſpruchte er mit einem Werk voll uͤberſprudelnder Phan- 
taſtik zum erſten Male als Kuͤnſtler ernſthafte Beachtung. Es iſt 
die „Apocalypsis cum figuris“ eine Folge von 15 Blaͤttern im 
großen italieniſchen Format, die 1498 erſchien. 
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Der nordiſche Realismus wagt ſich immer gern aufs Gebiet des 
Metaphyſiſchen und der Myſtik hinuͤber, und beſonders der Jugend 
iſt es hier eigen, daß ſie geſtalten will, was der Geſtaltung wider— 
ſtrebt. Der tiefgruͤndige, geheimnisſchwere Text der Johannis— 
offenbarung behagte zudem einer Zeit, die, durch Tuͤrkennot und 
Peſtilenz gepeinigt, den Gevatter Tod taͤglich bei ſich zu Gaſte ſah 
und von ſeinem Gruſeln ſich uͤberſchauern ließ. Uns liegt die 
dunkle Verworrenheit des Inhalts fern, und noch unverſtaͤnd— 
licher iſt uns die traditionelle Redeweiſe der Allegorie geworden, 
deren Duͤrer nicht entraten durfte, wenn er zu ſeinem Volke 
ſprechen wollte. „So zerruͤttet auch Duͤrer mit apokalyptiſchen 
Bildern, Menſchen und Grillen zugleich, unſer geſundes Gehirn.“ 
Uns bleiben heute die Bilder ungenießbar, und es reizt uns nur 
noch die Art, wie der Kuͤnſtler geiſtig und techniſch den wider— 
ſtrebenden Stoff zu bewaͤltigen ſtrebte. Das Thema verlangt 
einen gewaltigen Stil. Da gellt der Kriegsruf der apokalyp— 
tiſchen Reiter, da droht das ſiebenkoͤpfige Ungeheuer, ſauſen die 
freſſenden Schwerter der Engel, ſtoͤhnt die gewuͤrgte Menſchheit 
— Papſt und Kaiſer, Ritter und Abt, Maͤnner und Frauen, ein 
entſetzlicher Haufe. Leidenſchaft und Schwung uͤberall, in den 
wilden, flatternden, knitterigen Gewaͤndern, in den zerriſſenen, 
verwehten Wolken, in der ungeſtuͤmen Haſt der Bewegung, in 
dem Niederfallen der flammenden Sterne — ſelbſt Sonne und 
Mond ſpiegeln in verzerrten Geſichtszuͤgen die Erregung wieder. 
An Gottes Lippen liegt der Knauf des Schwertes, und aus ſeinen 
Augen ſchießen Flammen. Ein ſtrafendes Chriſtentum verkuͤndet 
mit Poſaunengedroͤhn die Vergeltung. Die Mienen der Seligen 
zeigen nicht Frieden noch Milde, und ihr Himmel iſt mit dicken 
Torbalken verſchloſſen. Selbſt die Engelskoͤpfe ſind hart, wie aus 
Holz gehauen; die Backenknochen treten hervor, die Formen des 
Halſes, der Haͤnde, der Fuͤße ſind ſehnig ausgearbeitet, ihre Locken 
gleich ringelnden Flammen. — Aber mit einem Male iſts, als ob 
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das Stuͤrmen ſchweigt; das Pathos verklingt, und eine ſtille 
lyriſche Melodie kommt ſchmiegſam aus der Ferne herangezogen. 
Durch Wolken leuchtets wie warmer Sonnenſtrahl, und drunten 
liegt ein Fleckchen Erde in lachendem Frieden, eine Stadt mit zier— 
lichen Tuͤrmen und Zinnen, am Waldſaum ein ragendes Schloß, 
ein kuͤhner Bergzug und dann ein Stuͤck Meer mit Schiffen, die 
daruͤberziehen. 

Ein leidenſchaftlicher Ausdruck, der ſich nicht ſaͤnftigen kann, 
und ein Überquellen des Bildes von Figuren bis zu den Rändern 
hin kennzeichnet auch noch den Stuͤrmer und Draͤnger, als er die 
Paſſion Chriſti im Holzſchnitt und im Kupferſtich erzaͤhlte. Als 
er bald darauf dasſelbe Thema in den Zeichnungen der ſoge— 
nannten gruͤnen Paſſion variierte, iſt er ein anderer geworden. 
Die aufdringliche Pantomimik hat er abgetan, er konzentriert die 
Kompoſition auf eine klare Idee und laͤßt dieſe in ſchlichter, aber 
deſto ergreifenderer Seelenſprache zu uns reden. Der Gruppen- 
aufbau und die fein abgewogene und abgeſtufte Anteilnahme der 
Perſonen in der Kreuzabnahme machen dies Bildchen zu einem 
Meiſterſtuͤck, das nicht verliert, wenn man es mit Rembrandts 
Radierung und Rubens' Antwerpener Altarbild zuſammenhaͤlt. 

Die Apokalypſe iſt eine laute, eifernde Bußpredigt, die Paſſion 
ein erſchuͤtterndes Klagelied, aber das Marienleben eine reizende 
Plauderei. Es zeigt den Kuͤnſtler Duͤrer ganz als Menſchen. Es 
iſt die erſte Bibeluͤberſetzung ins gute Deutſch, eine idylliſche Fa— 
miliengeſchichte, eine buͤrgerliche Heliandsmaͤr. Gerade zu den 
Deutſchen iſt das Heil gekommen. Wo draußen auf der Wald— 
wieſe die Schafe gehen und die Boͤcklein ſich ſtoßen, iſt der Engel 
der Verheißung zu dem alten Joachim getreten; der faͤllt nun aufs 
Knie, und die anderen Hirten mit Knotenſtock und Schalmei ſtaunen 
zu dem Wunder hin und nehmen mit Ehrfurcht ihren Hut ab. 

In einer Nuͤrnberger Kammer inmitten altfraͤnkiſchen Haus— 
rates iſt Maria geboren; unter Baſen und Gevattern waͤchſt ſie 
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auf; mit dem Schlüffelbund und dem Taͤſchchen an der Seite 
wandelt die liebe Magd durch die engen Gaſſen, wo die hohen 
Giebelhaͤuſer ſtehen und die Laufbrunnen plaͤtſchern und von fern 
die trotzige Kaiſerburg herniederſchaut. 

Die Nachbarinnen mit den unfoͤrmlichen Staatshauben und die 
Maͤnner mit den hohen Filzhuͤten ſtehen zu ihrer Seite, als ſie in 
feinem Schleiertuch und koſtbarem Schleppenrock dem wuͤrdigen 
Joſeph ſich vermaͤhlt. 

Dann legt ſie voll fraulicher Seligkeit ihr Geheimnis an Eliſa— 
beths Herz. 

Nun wird der Heiland geboren, während der Stern von Beth— 
lehem durch das zerloͤcherte Dach blickt; und die Engel beſtaunen 
mit der Mutter das Wunder, und Joſeph kommt mit feinen Unter- 
ſchuhen, und die Hirten kommen mit dem Dudelſack, und in den 
Luͤften jubilieren die Engel. 

Und wieviel Muttergluͤck, als die hochgeborenen Könige mit rei⸗ 
ſiger Gefolgſchaft und koͤſtlichen Gaben in die niedere Huͤtte treten. 

Duͤrers Agyptenland liegt dicht bei Nuͤrnberg. Da ſitzt Maria 
am Rocken, und waͤhrend ihr Fuß leiſe die Wiege bewegt, ſpinnt 
ſie den ſeidigen Faden ſo fein — ſelbſt die Engel, die ihr Wald— 
bluͤmlein zur Gabe bringen, haben kein wunderbareres Geſpinſt 
geſehen. Daneben zimmert Vater Joſeph mit der Axt, und uͤber— 
muͤtige gefluͤgelte Schalke tollen um ihn herum und ſammeln die 
Spaͤne in Koͤrben. So geht das Leben der Maria dahin, bis es 
mit marterndem Schmerze verklingt und bis die Demuͤtige die 
Krone der Seligkeit empfaͤngt. 

Auf dieſen Marienblaͤttern liegt ein heimliches Behagen. Im 
ſtillen Gehaͤuſe iſt das alles erſonnen, als der Sonnenſchein durch 
die Fenſterchen kam, ein warmer Humor das Herz umſchmeichelte 
und froͤhlich ſich die Gedanken aneinander reihten. Keiner hat 
ſolche Toͤne wiedergefunden, kein italieniſcher Maler und auch 
kein deutſcher Meiſter. 
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Das Gluͤck, das Duͤrers Melodien hier ſingen, blieb ihm ſelbſt 
verſagt. Drum iſts, als ob ein leiſer Klang von Wehmut mit⸗ 
hineinfließt. Seine Frau — „meine Agnes“ nennt er ſie — hat 
ihm keine Kinder gegeben. Und er trug doch in ſeinem Herzen 
ſoviel menſchlicher Innigkeit. Mit ſchlichter Ehrfurcht hat er 
immer ſeines Vaters gedacht, deſſen taͤgliche Rede war, daß die 
Kinder Gott lieben und treulich gegen ihren Naͤchſten handeln 
ſollten. Seine Mutter hat er bis in ihr hohes Alter hinein gepflegt; 
unablaͤſſig klang ihm ihr Segensſpruch „Geh im Namen Chriſti“, 
und als ſie ſtarb, zeichnete er ſich mit ruͤhrender Anhaͤnglichkeit in 
ſeinem Gedenkbuch die letzten Augenblicke ihres Lebens auf. Fuͤr 
ſeine juͤngeren Geſchwiſter hat er aufopfernd geſorgt, und nie iſt er 
muͤde geworden, ſeine Hausfrau zu malen; ſelbſt als er nach den 
Niederlanden zog, mochte er ſie nicht daheimlaſſen. 

Wer heute in Nuͤrnberg zu ſeinem Hauſe eingeht, der daͤmpft 
von ſelbſt die Schritte. Unten der Flur, dunkel und ſchattenhaft. 
Zwei maͤchtige Holzpfeiler ſtehen da und tragen den oberen Stock. 
Die Raͤume hier ſind klein und niedrig, daß man faſt zur Decke 
greifen mag. Fremder Hausrat bringt ein zierliches Behagen 
hinein und eine Traulichkeit, die einſt die rußigen Waͤnde ſo nicht 
kannten. Nun noch eine Treppe hinauf; Balkenlagen und Fach— 
werkmauern ohne Sucht nach uͤbertuͤnchung und verhuͤllendem 
Putz. Draußen ſieht man durch die Fenſter die ſteile Burg und 
das Tiergaͤrtnertor und den Wallgang. Drinnen hat man in Nach⸗ 
bildungen das meiſte von den Zeichnungen des Meiſters zuſammen⸗ 
getragen. — Da laͤuft es einem uͤber die Seele mit einem Male 
wie ein frommer Schauer; man denkt an den Stall zu Bethlehem 
— — in diefer Enge — welche Welt!. 

Eine harmloſe Froͤhlichkeit ſchlummert ſtets in Duͤrer. Sie kann 
ſich zu uͤbermuͤtigem Scherz ſteigern, daß ſeine Randzeichnungen 
wie Landsknechtsſchwank und Volkslied klingen, aber es kommen 
auch Stunden, da ſie entflohen ſcheint. Dann iſt er der Gruͤbler. 
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So ſchafft er jene drei Stiche, die, mehr wie jedes andere Blatt, 
Dokumente ſeines Geiſtes ſind. 

Hier ſitzt er als „Heiliger Hieronymus“ in ſeinem Studio. Das 
Licht faͤllt durch die Butzenſcheiben, man hoͤrt die Ruhe atmen. 
Oder iſt das Fauſt, der von ſeinem Spaziergange heimgekehrt iſt? 
Er hat den Pudel zur Ruhe gewieſen, und nun wirds „in ſeinem 
Buſen helle, im Herzen, das ſich ſelber kennt“. 

Aber auch bei Duͤrer quillt nicht immer die Befriedigung aus 
dem Buſen. Es kommt die Stunde der „Melancholie“, des nagen— 
den Zweifelns, da der Genius ſeine Fluͤgel ermatten fuͤhlt und 
mitten in all dem nichtigen Ruͤſtzeug des Geiſtes erkennt, daß unſer 
Wiſſen Stuͤckwerk iſt. Er vermag es nicht mehr, „aus dieſem Meer 
des Irrtums aufzutauchen“. „Den Goͤttern gleich' ich nicht! Zu 
tief iſt es gefühlt; dem Wurme gleich’ ich, der den Staub zerwuͤhlt.“ 

Muͤßiger Verzagtheit faͤllt ein tapferes Herze doch nicht zum 
Opfer. So reitet auf dem Stich „Ritter, Tod und Teufel“ der 
Geharniſchte dahin im dunklen Schatten des Tals, und nicht das 
Gerippe mit dem Stundenglas, nicht der Unhold aus der Hoͤlle 
hat Gewalt uͤber ihn. Dem unverzagten Streiter winkt uͤber Felſen 
das leuchtende Ziel. „Wer immer ſtrebend ſich bemuͤht, den koͤnnen 
wir erloͤſen!“ 

Wie Goethes Fauſt iſt die Summe der Duͤrerſchen Griffelmalerei 
eine hohe kuͤnſtleriſche Offenbarung deſſen, was wir deutſchen 
Geiſt nennen, und deshalb eine Schoͤpfung, erhaben uͤber alle Zeit. 

Albrecht Duͤrer iſt unter den deutſchen Malern der erſte, der auf 
die Benennung Kuͤnſtler Anſpruch macht. Er fuͤhlt etwas vom 
Gottesgnadentum der Kunſt und ordnet ſein Talent nicht mehr 
den handwerksmaͤßigen Gepflogenheiten unter. Er will ſeinen 
Landsleuten nicht geben, was ſie fuͤr ihr gutes Geld verlangen, 
ſondern er will nach ſeinen Ideen ſchaffen, will geſtalten, was in 
ſeiner Seele nach Erloͤſung ruft. Eine perſoͤnliche Note taten wohl 
auch die anderen Meiſter zu ihren Bildern hinzu, aber bei ihm 
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iſt ſein Temperament alles. Inſofern iſt er ein Renaiſſance— 
charakter. 

Eine kurze Fahrt nach Italien hatte ihm dieſe heitere Freiheit 
des Geiſtes zum Bewußtſein gebracht. Die Lichtſtrahlen, die in 
feinem Herzen blieben, ließen ihn nie mehr ins Alltaͤgliche zurück 
ſinken. Seliges Gefilde der Kunſt — mit Schulden und Sorgen 
hatte er ſich auf den Weg gemacht. Die welſchen Kuͤnſtler, die 
im ſtolzen Herrentum einhergingen, ſetzten an ſeinen Taͤfelchen 
aus, daß ſie nicht „antikiſcher Art“ ſeien, aber ſie mußten doch die 
folide Kleinmalerei beſtaunen, und Tizians Lehrer Giovanni Bellini 
hat ihn „vor viel Gentilomen gar ſehr gelobt“. Und als er dann 
in Venedig das Altarbild der deutſchen Kaufleute, „Das Roſen— 
kranzfeſt“, malte, kamen der Doge der Stadt und der Patriarch 
von Aquileja, das Werk zu ſehen. Die Signoria bot ihm ein 
Jahresgehalt von 200 Dukaten, wenn er bliebe; in Ferrara und 
Bologna ſchmeichelte ihm eine begeiſterte Huldigung der Kuͤnſtler. 
„Ich bin ein Gentiluomo worden!“ rief er, und doch war er zu 
ſehr Deutſcher von Sinn und Gemuͤt, um uͤber Welſchland ſeine 
Heimat zu vergeſſen. 

Was er vor ſeiner Roͤmerfahrt an Altarwerken geſchaffen hatte, 
— das Triptychon zu Dresden, die Beweinung Chriſti in Muͤnchen 
und in Nuͤrnberg, der Paumgaͤrtneraltar in Muͤnchen und die drei 
Könige in den Uffizien — iſt tuͤchtige Arbeit und für feine Kuͤnſtler⸗ 
ſchaft bezeichnend, die ſich anfangs von dem pathetiſchen, herben 
Mantegna, dann von dem weichen, melodiſchen Bellini befruchten 
laͤßt. Mit dieſem wetteiferte er, als er jenes Altarwerk in Venedig 
malte. Der ſonſt das beſcheidenſte Herz von der Welt hatte, durfte 
ſich hier ſelbſt loben, „daß ein beſſeres Marienbild, ein erhabener 
und lieblicher Gemaͤlde“ nicht im Lande ſei. Das Roſenkranzfeſt 
iſt in Wahrheit ein feſtliches Bild; von Sonnenſtrahlen und Roſen⸗ 
bluͤten liegt etwas darauf. In einer Baumlandſchaft, die ſich zu 
einer Felſenferne verliert, iſt Marias Thron errichtet; zwei Engel 
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halten das prächtige Diadem ihr zu Haͤupten. Sie kroͤnt dem 
Kaiſer Max, der vor ihr kniet, mit Roſen das Haar, und der 
Knabe auf ihrem Schoße ſchmuͤckt den Papſt. Die Bruͤderſchaft 
in feſtlicher Gemeinde liegt ringsum in Anbetung und in froher 
Erwartung der Roſenkraͤnze, die eine Schar von Engeln hernieder— 
traͤgt. Zu den Fuͤßen der Himmelskoͤnigin ſitzt auf der blumigen 
Wieſe ein Engel und laͤßt voll Entzuͤcken ſeinen Hymnus zur Laute 
ertoͤnen. 

Rund und weich, mit ſuͤdlicher Grazie fuͤhrt Duͤrer hier die 
Linien, und inmitten des farbenfrohen Landes iſt ſelbſt ein Hauch 
ſinnlicher Farbenfreude uͤber das Bild gekommen. 

Hatte Duͤrer bisher ſeine Madonnen nach der heimiſchen Sitte 
der Nuͤrnberger Buͤrgerin gekleidet und ihr am liebſten das weiße 
Kopftuch auf das Haar gelegt, ſo huͤllte er ſie auf dem venezia— 
niſchen Bilde in eine feſtliche Renaiſſancetracht. Ebenſo feierlich 
hat er auch ſeine „Madonna mit dem Stieglitz“ in Berlin angetan. 
Ein feines, blaues, leuchtendes Gewand hat ſie an, aus deſſen 
Achſelſchlitzen ein weißer Stoff quillt. Auf der Bruſt teilt ſich das 
Kleid und zeigt ein eckig ausgeſchnittenes rotes Untergewand. Um 
ihren Hals liegt ein duͤnner Goldreif. Das mattblonde Haar hat 
fie geſcheitelt, daß es ſich glatt an die Stirn legt; in gelbſchimmern- 
den Ringelfaͤden faͤllt es dann uͤber die Schulter; nur ein Straͤhn⸗ 
chen ſchmiegt ſich kokett über das Ohr hin nach der Wange. Die 
Augen ſind weit geoͤffnet, der Blick iſt in die Ferne geruͤckt. Das 
Geſicht kann nicht uͤberzeugen; etwas Unloͤsliches liegt darin. Die 
allzubreite und allzuhohe Stirn will ſich nicht gut mit dem zarten 
Oval des Kinns und dem zierlichen Munde einen. Man glaubt 
zu fuͤhlen, wie dem Kuͤnſtler noch der italieniſche Schoͤnheitsrauſch 
in den Fingerſpitzen bebt, wie er die unregelmaͤßigen Zuͤge des 
nuͤchternen deutſchen Typus durch die anmutig geſchwungenen 
Linien der Venezianerin zu korrigieren ſucht — aber durch dieſe 
Konſtruktion unbewußt eine Kaͤlte und Glaͤtte hineinbringt, die 
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des Individuellen entbehrt und den Eindruck der Unbedeutend— 
heit hervorruft. 

Der Maler, der auf ſeinen Holzſchnittblaͤttern ſo beſtrickend 
vom Frauenleben zu plaudern wußte, iſt kein Frauenmaler. Seine 
Art iſt zu gruͤndlich, er zergliedert zu ſcharfaͤugig das weibliche 
Gemuͤt, und wo er grazioͤs ſein moͤchte, merkt man leicht die 
Manier. Nicht er, ſondern Holbein ſollte uns die deutſche Ma— 
donna bringen. Dafuͤr hat uns Duͤrer den Typus des deutſchen 
Heilands geſchaffen, deſſen Ewigkeitswert man an dem Zeuskopf 
des Phidias meſſen mag. Es iſt das laͤngliche Geſicht mit dem 
am Kinn geteilten Bart und dem geringelten Haar, das zu den 
Seiten der gefurchten Stirn ſich niederlegt; der Naſenruͤcken iſt 
ſchmal und leicht gebogen, aus den halbgeoͤffneten Lippen haucht 
ein leiſer Schmerz, und die Augen, die tief unter den laſtenden 
Brauen faſt zornig geradeaus ſchauen, denken das Leid der Menfch- 
heit. Es iſt der Dulder, der, erhaben uͤber alle pathetiſche Weh— 
mut, ſich ſelbſt beherrfcht und die Qual der blutigen Pein nieder- 
kaͤmpft. Eine knorrige Kraft iſt hier verkoͤrpert, gewaltiger als 
das Schickſal, das ſie traͤgt. 

Maͤnnergeſtalten ſind dem Maler immer anziehender erſchienen 
als die leicht erſchoͤpften Frauen ſeiner Zeit. Koͤpfe, die die Natur 
zur Werkſtaͤtte leidenſchaftlicher Empfindungen geſchaffen hat, 
mußte er bilden, das Machtvolle einer monumentalen Haltung und 
Bewegung feſthalten. Wie von einem erhabenen Rhythmus ge— 
führt, fügen ſich dann die Einzelfiguren zu organiſcher Gruppie⸗ 
rung. Die ſtille Groͤße der Antike hebt ſich uͤber die altfraͤnkiſche 
realiſtiſche Kompliziertheit. Selbſt die Falten der Gewandung 
laufen in große Linien aus. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dem Maſſenmord der zehntauſend 
perſiſchen Chriſten, deren Marter er 1508 fuͤr Friedrich den Weiſen 
ſchilderte, und dem Hellerſchen Altarbilde, das ein Jahr darauf 
entſtand. Eine ganze Kunſtepoche liegt dazwiſchen, ein Kampf 
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zwiſchen der Fülle des Kleinlichen und der Größe, die in der Bes 
ſchraͤnkung liegt. Engel haben die Jungfrau aufwaͤrts getragen, wo 
in den Wolken Gott und Chriſtus die Selige kroͤnen. Unten aber 
ſtehen um das leere Grab die Apoſtel, blicken in die Gruft, ſchauen 
in die Höhe, begreifen und beſtaunen das Wunder, das ſich vor 
ihren Augen vollzieht. Zwiſchen den beiden Gruppen, zu denen ſie 
ſich ordnen, geht der Blick in eine tiefe Landſchaft hinaus. So 
wird das Gefuͤhl der Weite erzeugt und mit ihm unwillkuͤrlich das 
der Hoͤhe, die ſich zwiſchen den irdiſchen Vorgang und das himm— 
liſche Ereignis legen muß. 

Von allen Werken Duͤrers konnte dies auf eine klaſſiſche Geltung 
Anſpruch machen, die über die Grenzen der Heimatkunſt hinaus- 
waͤchſt. Es traͤgt die großen Zuͤge der Renaiſſance, und man denkt 
hier an Goethes Wort, daß Albrecht Duͤrer, „wenn man ihn recht 
im Innerſten erkannt hat, an Wahrheit und Erhabenheit und 
ſelbſt an Grazie nur die erſten Italiener zu ſeinesgleichen hat“. 
Die Schoͤnheit des Ganzen koͤnnen wir nur noch aus einer Um— 
rißzeichnung ahnen, denn das Bild hat 1674 ein neidiſcher Brand 
vernichtet. Die Einzelheiten aber duͤrfen wir noch in einer Fuͤlle 
von Gewand⸗, Hand⸗, Fußſkizzen und Studienkoͤpfen bewundern, 
die als Gepraͤge Duͤrerſcher Kunſtfertigkeit auf der ganzen Welt 
bewertet ſind. 

Die gleiche Großzuͤgigkeit, die auf dem Hellerſchen Altarbilde 
liegt, konnte Duͤrer in ſeinem bekannten Dreifaltigkeitsbilde nicht 
wieder erreichen. Er bändigt den Sprudel nicht, der ihm in ver— 
wirrender Fuͤlle hier Koͤpfe und Geſtalten zutraͤgt und ſeine male— 
riſche Kraft erſchoͤpft. Um die Dreieinigkeit hoch in den Wolken 
fliegen die Engelſcharen, knien die Heiligen alle, ſchweben, in An— 
betung verſunken, die ſeligen Menſchen in unuͤberſehbarer Zahl vom 
Bauersmann bis zum König und Papſt. Aber zwiſchen den Wolken— 
ſaͤumen lugt doch wieder die Erde hindurch, wo die Sonne uͤber das 
Meer kommen will und uͤber die Stadt, die an ſeinem Ufer ruht. 
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Das Gebiet ſeiner Kunſt hat Duͤrer ſelbſt einmal nach der engen 
Auffaſſung ſeiner Zeit ſo begrenzt: „Die Kunſt des Malens wird 
gebraucht im Dienſt der Kirche, . ... behält auch die Geſtalt der 
Menſchen nach ihrem Ableben.“ 

Nach der Vollendung des Dreifaltigkeitsbildes iſt es die Pſycho— 
logie des Einzelmenſchen, in die ſich immer durſtiger ſein ganzes 
Sinnen verſenkt. Im Charakterkopf ſucht er das ſeeliſche Problem. 
Das kleinliche Nebenwerk jeder fluͤchtig huſchenden Stimmung 
ſchaltet er aus, groß und rein ſtellt er die Idee hin. Leonardos 
Anregungen wirken aus der Jugendzeit in ihm fort, und die Reiſe, 
die den Fuͤnfzigjaͤhrigen nach den Niederlanden vor die Bilder 
Quinten Maſſys' und Hubert van Eyceks führte, uͤberzeugte ihn, 
daß ſeine Kunſt auf dem rechten Pfade lief. 

Die erſten Kapitel ſeiner Verſuche einer Seelenanalyſe reichen 
zu dem kleinen Selbſtbildnis zuruͤck, das er als dreizehnjaͤhriger 
Knabe vor ſeinem Spiegel zeichnete. Nie ward er dann uͤber— 
druͤſſig, ſeinen Vater, ſeinen Meiſter, ſeine Mutter, ſeine Frau, 
ſeinen Bruder und vor allem ſeine eigene Weſenheit im Bilde zu 
zerlegen. Mit ſcharf betonter Charakteriſtik hat er ſeine Landsleute, 
die Fuͤrlegerin, den Oswald Krell, den Hans Tucher und ſeine 
Frau, die beiden Paumgaͤrtner portraͤtiert. Er konnte Friedrich 
den Weiſen und den Kaiſer Max konterfeien, durfte venezianiſche 
Beruͤhmtheiten und allerhand Reiſebekanntſchaften feſthalten und 
ſich an Pirckheimer, Erasmus, Melanchthon und Albrecht von 
Mainz verſuchen. Die ganze Menſchheit hat ihm geſeſſen. 

Auf der Höhe des Lebens zieht er das Fazit feiner Pſychologie. 
Es liegt in den Koͤpfen des Bernhard van Orley in Dresden, des 
Hans Imhof in Madrid und der beiden Maͤnner in Berlin. Holz— 
ſchuhers und Muffels Bildniſſe haben in der Geſchichte der Kunſt 
einen dauernden Platz und, was mehr ſagen will, einen volks— 
tuͤmlichen Wert. An ihnen geht ſelbſt der haſtige Muſeumstrotter 
nicht kalt voruͤber. Wer ſonſt in einer minutioͤſen Technik nur 
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hemmende Pedanterie fieht, ehrt hier die Gewiſſenhaftigkeit, die 
das kleinſte Haar nicht verachtet und ein Wunderwerk von Re— 
aliſtik zu ſtande bringt. Wer in Duͤrers Kolorismus die klang— 
vollen Symphonien vermißt, findet hier, wo die Charakteriſtik 
markante Toͤne fordert, eine unbeſtreitbare Gewalt uͤber die Farbe. 
Aber was mehr als alles das zu den zwei Nuͤrnberger Koͤpfen 
uns zieht, iſt das Gefuͤhl, daß uͤber Zeit und Tod hinweg hier 
Maͤnner einer geſchwundenen geſunden Generation mit lebendigem 
Wort uns anreden. Ein Geſchlecht ſteht auf, ſtiernackig und ziel- 
bewußt, voll verſtandeskuͤhlen Selfmademanſinns. Dieſer Holz— 
ſchuher mit ſeinem jugendlichen Greiſengeſicht, mit dem waſſer— 
klaren, aus den Winkeln herausbohrenden Blick, und dieſer Jakob 
Muffel mit ſeinen hellbraunen, wimperloſen Augen, die in ihrer 
Kaͤlte zu der ſpuͤrenden Naſe und den duͤnnen, harten Lippen paſſen, 
haben beide allezeit eine ſuggeſtive Kraft. 

Dem Realismus, den Duͤrer in dieſen Koͤpfen mit all ſeiner 
Ehrlichkeit und Gruͤndlichkeit offenbarte, Stil und Monumen- 
talitaͤt zu geben, war ſein letztes Ziel. Er erreichte es in den 
Koͤpfen der vier Apoſtel. Nicht der bindende Auftrag eines Be— 
ſtellers hat dies Werk veranlaßt, der Meiſter ließ ſich nicht mehr 
meiftern, er ſchuf nur noch aus freiem Impuls feines Geiſtes. So 
iſt es die Verklärung ſeines Kuͤnſtlertums. In Form und Seele 
ein einziger ſich aufſchwingender Glockenklang. Nichts von flacher 
und theatraliſcher Schoͤnheit haftet hier, in jedem Zuge arbeitet 
ein Temperament, ein volles Leben. Auf wenige große Linien iſt 
alles Koͤrperliche, auf eine ruhige, volle Farbe alles Stoffliche ge— 
ſtimmt. Aus der grandioſen Sicherheit, von der alles Stuͤckwerk 
abfällt, aus dem zum Gipfel erhobenen Menſchentum, dem ſeine 
Kunſt ſich ergibt, weht der Atem der Ewigkeit. 

Man denkt vor dieſen Apoſteln in der Muͤnchener Pinakothek 
an die vier Heiligen, die Giovanni Bellini auf den zwei Fluͤgeln 
feines Triptychons in Santa Maria de Frari zu Venedig der 
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thronenden Gottesmutter zur Seite ſtellte. So hat wohl auch 
Duͤrer ſeine zwei Tafeln als Teile eines maͤchtigeren Werkes ge— 
dacht. Ehe er an die Vollendung gehen durfte, fuͤhlte er ſeine 
Lebenskraft entweichen. 

Das Reſums ſeines Ringens und Strebens mochte er nicht nach 
Geld und Geldeswert geſchaͤtzt wiſſen; er ſchenkte das „klein— 
wuͤrdige“ Gemaͤlde dem weiſen Nuͤrnberger Rat zu ſeinem Ge— 
daͤchtnis. So wurde es zugleich zum Zeugnis einer vornehmen 
Kuͤnſtlergeſinnung, die der freſſende Roſt kleinlicher Alltaͤglichkeit 
nicht hatte zerſtoͤren koͤnnen. Denn einen Dornenweg war er ge— 
gangen. 

Wir haben aus ſeinen letzten Jahren eine Federzeichnung; dar— 
auf hat er ſich ſelbſt dargeſtellt, nackt, den Koͤrper voll von Spuren 
des Leidens. Mit der Hand deutet er auf die linke Huͤfte, und er 
ſchreibt an den Rand: „Do der gelb Fleck iſt und mit dem Finger 
drauff deut, do iſt mirlweh.“ 

Ritter, Tod und Teufel — nun mußte der letzte Kampf ge— 
fochten werden. 
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Hans Sachs 


5. November 1494 bis 19. Januar 1576 


ls die jugendherzigen Humaniſten die Götter 
Griechenlands uͤber die Alpen fuͤhrten, ſahen 
fie ihr Vaterland im gluͤckverheißenden Mor- 
genſonnenſchein liegen. Und wie fie fo dahin 
ſchritten im genialiſchen Vagantentum, war 
ſelbſt ein Stuͤck antiker Menſchenherrlichkeit 
und ſieghafter Lebenszuverſicht in ihr Blut 
uͤbergegangen, mochte gleich Darben und Demuͤtigung an ihrem 
Wege warten. Aber da ſaß um 1530 zu Nuͤrnberg einer in 
engen Mauern; der ſchrieb eine „Klagred der neuen Muſen oder 
Kunſt uͤber ganz Deutſchland“ und ließ die Goͤttlichen nach dem 
Parnaſſus zuruͤckkehren aus Gram daruͤber, daß man ihrer im 
deutſchen Reiche nicht achtete. 

Im Munde Huttens oder Celtis' haͤtte das wie das Stoͤhnen 
eines gemordeten Lebens geklungen, aber, der dieſe Klage in Verſe 
ſtroͤmen ließ, war Hans Sachs. Er hat es wohl ſelbſt nicht ernſt 
mit ſeinen Worten gemeint; jedenfalls durfte er noch ein halbes 
Jahrhundert unermuͤdet und unverdroſſen weiterreimen. Und 
wenn er am ſpaͤten Abend auf den Weg zuruͤckblickte, den er ge⸗ 
gangen war, ſah er die kleine Saat, die feine fleißige Hand aus- 
geſtreut hatte, in vergnuͤglichem Wachstum ſprießen, waͤhrend an 
den ſtolzen Baͤumen, die die Humaniſten gepflanzt, die goldenen 
Fruͤchte vor der Reife dorrten. 

Vom Sturm und Drang der Renaiſſance weht nichts durch Hans 
Sachſens ſtillen Winkel; aus tiefem Seelenfrieden, den kein Hauch 
der Leidenſchaft uͤberlaͤuft, plaͤtſchert ſeine Dichtung. 

Auch die Humaniſten waren zumeiſt Bürger- und Bauernſoͤhne, 
aber das Volk blieb unter ihnen im Tal zuruͤck — profanum 
vulgus. 

Hans Sachs dünkte ſich nicht, Grieche zu ſein, keine Akademie 
hat ihn verdorben. Und waͤhrend jene ihr Pantheon abſeits vom 
Markt und von den Gaſſen bauten, bewirtete er die Muſen gut 
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buͤrgerlich. Er iſt der Biedermeier des Humanismus. Das ſolide 
Buͤrgertum kommt in ihm zu Worte mit all dem Dauerhaften, das 
darin ſteckt, mit feiner verftändlichen Moral, feinem Lerntrieb, 
feiner Heimatsluſt. Er wurde nicht wurzellocker gleich jenen an— 
deren; er haftet mit allen Faſern in Nuͤrnberger Erde. Jene haben 
ſich einander ihr Leben lang überſchwenglich gefeiert und ver— 
himmelt und ſind dann oft intereſſante literariſche Erſcheinungen 
geblieben; Hans Sachs, dieſer homme du peuple, wußte nichts 
vom Adel des Genies — aber er iſt ganz und gar eine Seite des 
deutſchen Weſens, iſt das deutſche Buͤrgertum ſelbſt. Drum toͤnt 
auch ſein Name ſo volkstuͤmlich, beinahe wie Luthers Name 
Seine Dichtung iſt eine geſunde Koſt, aber von jener Geſund— 
heit, die einer verfeinerten Generation bisweilen aufdringlich er— 
ſcheint. Immer wenn die gelehrte Aſthetik duͤnkelhaft zu Gerichte 
ſaß und in der bedeutungsvollen und ſchoͤnen Form das Ziel aller 
Kunſt erkannte, mußte Hans Sachs als armer Suͤnder ſeitab 
ſtehen. Doch wenn der Verſtand einmal genug hatte von der ſtillen 
Groͤße der Antike, dann machte man ihm eine Reverenz. Opitz 
und die vornehme Rhetorik des ſiebzehnten Jahrhunderts wußten 
nichts von ihm, aber der mutige Thomaſius mit ſeinem friſchen 
Aufklaͤrungsgeiſt ſchaͤtzte ihn uͤber Homer. Dann hat Goethe ſo klar 
und freundlich in die Welt des alten Meiſters hineingeblickt. Auch 
ſeine Freunde fuͤhrte er zu ihm, Lenz und vor allem Wieland, der 
gleich ſo enthuſiaſtiſch rief: „In weniger als vier Monaten a dato 
fol keine Seele, die Gefühl und Sinn für Natur und Empfäng- 
lichkeit für'den Zauber des Dichtergeiſtes hat, in Teutſchland fein, 
die Hans Sachſens Namen nicht mit Ehrfurcht und Liebe aus— 
ſprechen ſoll.“ Mit derſelben Begeiſterung ſetzte auch Tieck den 
alſo Gefeierten in den Garten der Poeſie dicht neben die Aller— 
groͤßten, neben Sophokles, Dante, Cervantes, Shakeſpeare, Goethe. 
— Auf dieſen Wegen begegnet er uns heute nicht mehr — viel— 
leicht weil uns der Reiz des Gegenſatzes fehlt, weil wir den ge— 
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ſunden Hans Sachſiſchen Wirklichkeitsſinn, den frühere Zeiten 
entbehrten, in unſerer Kultur nicht mehr zu vermiſſen brauchen. 

Ein ſtolzes Bild bauen wir im Geiſte um Hans Sachs herum 
— das Nuͤrnberg der Renaiſſancezeit. Keine deutſche Stadt 
prangt in ſolcher Schoͤne. Das Geſchick haͤtte ihm keine koͤſtlichere 
Heimat geben koͤnnen. Darum hat er auch den freudigen Heimats— 
ſinn in ſich getragen alle Tage. Seine ganze Kunſt iſt Heimats- 
kunſt. 

Die vielbeſungene Stadt hat auch er beſungen in 400 Verſen. 
Er zaͤhlt mit weitlaͤufigem Behagen ihre Straßen und Brunnen, 
ihre Tore und Tuͤrlein, ihre Schlagglocken und Brücken, Maͤrkte, 
Badſtuben, Kirchen und Muͤhlen, . ... und das emſige Voͤlklein, 
das darinnen wohnt, iſt reich und maͤchtig, geſcheit und geſchickt. 
Da ſpannt ſich der Handel über alle Lander, da rührt ſich das 
Handwerk und die ſinnreiche Kunſt, und allerhand Kurzweil er— 
freut das Herz. Und uͤber dem Ganzen ſitzt der vortreffliche Rat 
und forgt für gutes und gerechtes Regiment. Wie ein Adler im 
koͤſtlichſten Roſengarten ruht die Stadt; draußen lauern viel boͤſe 
Tiere, aber vier Jungfrauen halten treue Hut, daß kein Neider 
das Gluͤck ſtoͤre — die Weisheit, die Gerechtigkeit, die Wahrheit 
und die Tapferkeit .... Der Dichter hätte noch glaͤnzendere Lichter 
ſeinem Lobgeſang aufſetzen koͤnnen, haͤtte er der großen Maͤnner 
gedacht, deren Wert damals weit uͤber die Stadtmauern hinaus 
galt und deren Schatten noch heute durch die engen Gaſſen wan— 
deln, der Pirckheimer, Ebner, Scheurl, Pfinzing, Paumgaͤrtner, 
Behaim, Schedel, Holzſchuher, Imhof, Tucher, Duͤrer, Viſcher, 
Stoß, Krafft. 

In einem anderen Gedichte hat Hans Sachs ſein kulturge— 
ſchichtliches Thema enger gefaßt und uͤberfliegt den Hausrat, „ſo 
ungefehrlich in ein jedes Haus gehoͤrt“. Er zaͤhlt ſo gern wie die 
Kinder etwas auf, und hier notiert er „bei dreihundert Stuͤck“. In 
der Wohnſtube zeigt er Tiſche, Stuͤhle, Seſſel, Baͤnke, Polſter, 
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Kiſſen und Faulbett, Gießkelter und Kandelbrett, nennt Tiſchzeug 
und Eßbeſteck, Glaͤſer, Leuchter, Schachſpiel, Karten, Wuͤrfel und 
Brettſpiel, Uhr, Schirm, Spiegel, Schreibzeug und Bibel und 
Fibel. Dann geht er durch die Kuͤche mit ihrem nützlichen Geraͤte, 
durch die Speiſekammer mit den Vorraͤten, unter denen neben 
Brot, Eiern, Gemuͤſe und mannigfachem Fleiſch auch Obſt, Kuchen 
und Konfekt, Roſinen, Mandeln, Korinthen und Gewuͤrze aller Art 
liegen; durch den Keller, in dem Bier und Wein lagern, durch die 
Schlafſtube, wo bei dem Bett die Truhen mit Kleinoden, Silber— 
gerät und koſtbarem Stoff ſtehen, durch Staͤlle und Badkammer 
bis zur Wochenſtube. 

Gleich wird da beim Leſen ein Duͤrerſches Interieur lebendig 
oder eine Buͤhnenſzenerie aus den Meiſterſingern — ein trauliches 
Gemach mit behaglicher Balkendecke, der Hausrat gediegen, 
Schraͤnke von gebraͤuntem Eichenholz, hie und da ein blankge— 
putztes Zinngeraͤt, .... und ein Alter im weißen Bart ſitzt im 
Lehnſtuhl, hat einen Folianten vor ſich und blickt in das gruͤne 
Laub, das draußen rankt, und in den tanzenden Sonnenſtaub, der 
ſeine Bahn durch das geoͤffnete Fenſter zieht. In Wahrheit ſah 
der Zuſchnitt einer Nürnberger Handwerkerwohnung viel einfacher 
aus, und auch Hans Sachs paßt in den reichgeſchnitzten Rahmen 
nicht hinein. 

Joſt Amman, der 1560 nach Nuͤrnberg kam, hat eine „Be— 
ſchreibung aller Staͤnde auf Erden“ in Holz geſchnitten, und Hans 
Sachs hat den Begleittext in Verſen dazu geſchrieben. Das eine 
Bild zeigt den Schuhmacher. Vorn ſitzen an einem niederen Arbeits- 
tiſch zwei Geſellen auf dreibeinigen Schemeln und ſticheln und 
ziehen den Pechdraht. Der Meiſter mit dem Schurzfell und der 
Geldtaſche an der Seite hat ſeinen Platz im Hintergrunde am 
Fenſter, wo an einer Querſtange die fertigen Schuhe und Pan— 
toffeln haͤngen. Jetzt iſt er gerade aufgeſtanden und handelt mit 
einem Bauernweibe, das ſich von der Straße her in die Werkſtaͤtte 
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biegt. Es iſt ein oͤder Raum ohne Romantik; aber Hans Sachs 
hat hier ſein langes Leben zugebracht; kein gelaͤuterter Kunſtſinn 
oder bequemliche Wohlhabenheit haben ihm einen behaglichen 
Muſenſitz geſchaffen. 

Das Schuſterhandwerk gehoͤrte nicht zu den vornehmen Pro— 
feſſionen. In den „ungleichen Kindern Eve“ wird die boͤſe Rotte 
Kains zu allerhand ſchweren und verachteten Beſchaͤftigungen ver— 
urteilt — auch zum Schuſtern. Dennoch hat Hans Sachs allezeit 
fein Metier in Ehren gehalten und hat ſich gelegentlich mit ent 
ruͤſteter Klage uͤber die Sudelei und Wudelei des unlauteren Wett— 
bewerbs ausgeſprochen. 

Sein ganzes Leben geht in Nuͤrnberg dahin, nur ſeine Wander— 
zeit hielt ihn fuͤnf Jahre fern und fuͤhrte ihn durch Bayern, Franken 
und die Rheinlande bis nach Sachſen. Mit dreiundzwanzig Jahren 
heiratet er 1519 die Kunigund Kreuzerin. Er erbt ſeiner Eltern 
Haus, erwirbt ſpaͤter ein anderes in der Gaſſe, die heute ſeinen 
Namen traͤgt, freut ſich an ſieben Kindern und ſieht ſie alle vor 
ſich ſterben; nimmt im hohen Alter noch einmal ein junges Weib 
und ſchuſtert und dichtet, bis den Einundachtzigjährigen der Tod 
holt. 

uͤber das große deutſche Vaterland geht indes eine brauſende 
Zeit dahin; der Schall ihrer Schritte dringt auch in feine Werk— 
ſtatt, aber gedämpft klingt er fchon, nur mahnend, nicht er— 
ſchuͤtternd. Sein Vater war ein Schneider, ſeine Pate war ein 
Meſſerſchmied, von einem Schuhmacher lernte er das Handwerk, 
von einem Leineweber die Regeln der Meiſterſingerkunſt, — die 
kleinen Leute Nuͤrnbergs waren ſeine Freunde, Gevattern, ſeine 
Kunden, ſein Publikum. Sie hoͤrten ſeine Reime, erbauten ſich 
an ſeinen Spruͤchen, lachten im Gaſthaus zum Heilsbrunner Hof 
über feine Schwänke und Späße und hefteten die billigen Einblatt⸗ 
drucke mit den anſchaulichen Holzſchnitten an ihre Kammerwand. 

Hans Sachs hat nie ein Amt in ſeiner Vaterſtadt bekleidet, und 
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auch von ſeinen Liedern flog kaum ein verlorener Ton bis in die 
Ratsſtuben hinauf. Was wußten Pirckheimer, Scheurl und Paum— 
gaͤrtner von ihm und die anderen Geſchlechterſoͤhne alle, die die 
Republik regierten! Sie hatten aus Padua und Bologna oder 
aus Leipzig und Wittenberg ihre Gelehrſamkeit geholt; ſie hegten 
vier lateiniſche Schulen innerhalb der Stadtmauern; ſie pflegten 
in ihren Zirkeln, die immer vornehm reſerviert blieben, mit Be— 
geiſterung die humaniſtiſchen Studien, waren Kritiker und feine 
Spoͤtter und disputierten und korreſpondierten mit Eleganz in 
der Sprache Ciceros, — nichts Literariſches auf der weiten Welt 
entging dieſen Schoͤngeiſtern, aber den poetiſchen Schuſter kannten 
ſie nicht, verſtanden ſie nicht. Albrecht Duͤrer, der ein Gelehrter 
war, konnte einer der Ihrigen werden, Hans Sachs zu ſeinem 
Gluͤck blieb ein Barbar. 

Wer heute Alt⸗Nuͤrnberg andaͤchtig durchſtreicht, bleibt wohl 
vor ſeinem Denkmal einen Augenblick ſtehen, aber man fuͤhlt doch 
nicht gleich die Faͤden, die von ihm zu dem Geiſte hinlaufen, der 
die geprieſenen Werke in Erz und Stein ſchuf. Die Viſcher- und 
Krafftzeit iſt auch ohne ihn lebendig. Hans Sachs ſpricht gar nicht 
von allen dieſen Maͤnnern, deren Namen uns heilig klingen, und 
ſelbſt in ſeinem Lob der Stadt Nuͤrnberg findet er nur die matten 
Worte: „wer dann zu kuͤnſten iſt geneiget, der findt alda den rechten 
keren“. Er iſt an den Schöpfungen der Meiſter, mit denen er 
doch in derſelben ſozialen Sphaͤre lebte, voruͤbergegangen mit den 
Augen des Unbewußten, wie alle feine Genoſſen, und eine Kunſt— 
ſchwaͤrmerei als Symptom weltmaͤnniſcher Bildung kannte ſein 
Zeitalter noch nicht. 

Aber an den bunten Beluſtigungen des Volkes, an Turnieren, 
Geſellenſtechen, Schembartlaufen und Kaiſereinzuͤgen fand ſein 
Geiſt eine reiche Weide; davon mußte er ſingen und ſagen. 

In den Arbeiten der Nuͤrnberger Goldſchmiede, der Bildſchnitzer, 
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Formgefuͤhls, das im Zeitalter der erſtarrten Gotik die altererbten 
Ideen geſchmeidig einer neuen grazioͤſen Stiliſtik anpaßte und 
das Handwerk hier zu einer hohen Kuͤnſtlerſchaft emporriß. Neben 
dieſem ſicheren Schoͤnheitsſinn ging ein Hunger nach Wiſſen, den 
das Mittelalter nicht gekannt hatte: Nuͤrnberg iſt das Auge und 
Ohr Deutſchlands. Und was die ariſtokratiſche Gelehrſamkeit ſtil— 
gerecht genoß, das machte das Volk ſich auf ſeine Weiſe mund— 
gerecht. 

Ein ſchlafloſer Drang nach Belehrung ſteckt in Hans Sachs. 
Wir hoͤren, daß ſein Vater ihn auf die Lateinſchule ſchickte und 
zwar von ſeinem ſiebenten bis zum fuͤnfzehnten Jahre. Da die 
Schulen Nuͤrnbergs ganz im humaniſtiſchen Geiſte gelenkt wurden, 
haͤtte der junge Hans Sachs hier wohl einen trefflichen Naͤhrboden 
finden muͤſſen. In einem Ruͤckblick auf feine Jugend ſagt er ein- 
mal: 

„ich lernt da Griechiſch und Latein 

wol reden artig, wahr und rein; 

auch Rechnen lernt ich mit Verſtand, 

die Ausmeſſung von mancherlei Land; 

ich lernt die Kunſt auch der Geſtirn, 

die Geburt der Menſchen judiziern, 

auch die Erkenntnis der Natur 

und aller irdiſchen Kreatur 

in Erd und Feuer, Luft und Meer; 

darzu mit herzlichem Begehr 

begriff ich Sangeskunſt ſubtil, 

manch lieblich ſuͤßes Saitenſpiel; 

lernt endlich auch Poeterei, 

darin ans Licht zu geben frei 

fo manches hoͤfliche Gedicht ...“ 
„Solches alles iſt mir vergeſſen ſeit“, klagte er an einer anderen 
Stelle; er hat nicht viel mit in die Welt hinausgenommen, und 
einen lateiniſchen oder gar griechiſchen Schriftſteller hat er nicht 
leſen koͤnnen. Aber dafuͤr hat der Schulſtaub auch ſeine Lernfreude 
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nicht verkuͤmmert, die ſelbſt dem Alternden noch eine ewige Jugend— 
lichkeit verleiht. Dieſe nimmermuͤde Ruͤhrigkeit, die alle Quellen 
rauſchen hoͤrt und an jeder trinken will, macht ihn zu einem Huma⸗ 
niſten. 

Er verdankt ſeine Beleſenheit nur ſich allein; kein Freund hat 
ihn angeregt, kein Gelehrter mit verſtaͤndigem Wort ihn geleitet, 
kein literariſcher Gedankenaustauſch hat ihn gefoͤrdert. Wenn die 
harte Hand ihr Handwerk treibt, geht der Geiſt ſpazieren, und 
wenn die Feierabendſtunde von St. Sebald klingt und die Glocken 
von St. Lorenz antworten, tut der Meiſter das Schurzfell ab und 
ſteht dann mit ſtillem, gluͤckſeligen Laͤcheln vor ſeiner Buͤcherei. 

Da liegen, ins Schweinsleder gebunden, in Folio und im kleinen 
Quart, mit eindringlichen Holzſchnitten geziert, die wuͤrdigen 
Poeten und Fabuliſten des Altertums, ſoweit ſie in Verdeutſchungen 
zu haben waren, Ovid, Homer, Plutarch, Herodot, Livius, Ariſto— 
phanes, Plautus, Terenz, Lucian, Seneca, Apulejus; daneben die 
Kirchenvaͤter und ſelbſt der Alkoran; auch der amuͤſante Boccaccio 
in Steinhoͤvels Augsburger uͤberſetzung iſt dazwiſchen und Pe— 
trarca und Reuchlins Komoͤdie Henno und Sebaſtian Brants 
Narrenſchiff und andere mehr begehrte Marktware, Gengen— 
bachs moraliſierende Spiele, Paulis Schimpf und Ernſt, Frei— 
danks Beſcheidenheit, die Gesta Romanorum, die Schwaͤnke Till 
Eulenſpiegels, die alten deutſchen Heldenbuͤcher und ein Haufen 
zeitgenoͤſſiſcher Chroniken. Und nun erwachen im Lichtkreis des 
Ollaͤmpchens die Seelen der Buͤcher zum Leben, und alle, ſelbſt 
die vornehmſten, geben ſich hier vertraulich und laͤcheln zu der 
naiven Ungeniertheit des Meiſters, der mit dem Geiſt vergangener 
Jahrhunderte auf du und du ſteht, wie einſt in patriarchaliſcher 
Zeit der Bauersmann mit dem Koͤnig. Vom oberen Stock her 
wimmert Kindergeſchrei, Hans Sachs hoͤrt es nicht, ſein Auge und 
Ohr haͤngt an der bunten Maskerade, die durch das Stuͤbchen 


tollt. Welche kunterbunte Fuͤlle von Geſtalten! 
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Die Heidengoͤtter des Olymps ſteigen herab, auch die neun 
Muſen kommen, und Charon, Styx und Cerberus; aber auch Je— 
hova wandelt heran und ſein Sohn und die Erzengel und die Erz— 
vaͤter und Adam und Eva und Sankt Peter; dann Semiramis und 
Niobe, Achilleus und Jaſon, Medea und Klytaͤmneſtra und der 
ganze endloſe Heroenſchwarm und hinter ihm Lucrezia und Vir— 
ginia, Brutus und Camillus, Hannibal und Caͤſar. Nun ſchweben 
vertrautere Figuren dazwiſchen, Kaiſer Karol, Triſtan und Iſolde, 
Guiscardo und Ghismunde und der huͤrnene Siegfried und der 
getreue Eckart. 

Dann allegoriſche Geſtalten, Frau Adulatio, Poͤnitentia, Igno— 
rantia, Frau Ratio und Frau Juſtitia, Frau Armut, Frau Arbeit, 
Frau Gluͤck, Frau Ehr und Frau Keuſchheit, das Alter, die Jugend, 
Hans Unfleiß und Hans Widerporſt, und dann wieder ein lauter 
Trupp Straßenſtaffage, Koͤnige und Edelleute, Pfarrer und 
Pfarrersweiber, Kraͤmer und Doktoren, Bauern und Buͤrger, 
Landsknechte und Vaganten und Hausknechte, Buhler, Trinker, 
Spieler, Maͤgde und Vetteln. Die Tiere der Aſopſchen Fabeln 
reden dazwiſchen, Waſſer und Wein ſprechen, ein Gulden, ja ſelbſt 
eine Pferdehaut wird lebendig, und ſchließlich kommt der knoͤcherne 
Tod mit dem hoͤlzernen Gelaͤchter. 

Albrecht Duͤrer hat uns die Heilandsgeſchichte in den Nuͤrnberger 
Dialekt uͤberſetzt, aber in ſeinen Renaiſſancephantaſien zeigt er 
doch, daß er auch den Geiſt anderer Zeiten reſpektieren kann. Hans 
Sachs vermag das nicht. Jeder fremde Stoff wird unter ſeinen 
Händen eine Traveſtie. Was ſich aus der Antike und dem Mittel 
alter, aus dem Olymp und dem Chriſtenhimmel von ihm greifen 
laͤßt, das ſchlaͤgt er uͤber einen Leiſten. Alle ſeine Geſtalten ſind 
im Denken und Sprechen, in Geſten und Gebaͤrden Nuͤrnberger. 
Und jede Staatsaktion wird ein Genre. So komiſch das zuweilen 
wirkt, es iſt doch die Weiſe, die die Renaiſſance zu einer Speiſe 
fuͤr das Volk gemacht hat. 
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Hans Sachs hat gern in der Weltchronik ſeines Landsmannes 
Hartmann Schedel geblaͤttert; an deren derben Holzſchnitten hat 
er ſeine Studien gemacht. Wenn Sodom und Gomorrha in 
Flammen aufgehen, dann ſtuͤrzt dahinten wirklich der Turm von 
St. Lorenz um, und Lot ſpaziert wie ein behaglicher Nuͤrnberger 
zum Stadttor hinaus, und ſeine Damen tragen das Schlepp— 
gewand und die modifche Haube der Buͤrgerfrau ... Und 
Odyſſeus kommt zur Kirke; wie ein deutſcher Kaufmann faͤhrt er 
uͤber See, und die Goͤttin iſt ſehr elegant nach dem Geſchmack der 
Patrizierfrau koſtuͤmiert; ihr Kopfſchmuck iſt ein Wunderwerk der 
Nuͤrnberger Modiſtin, und die kleinen Stiefel ſtecken in langen 
uͤberſ chuhen. Aus ſolchen Anſchauungen iſt Hans Sachs' Stiliſtik 
erwachſen. 

Seine poetiſche Aufgabe iſt, den Erzaͤhlungsſtoff, der ihm zu— 
fliegt, abzuwickeln, und ſeine ganze Technik iſt die Redſeligkeit. 
Nur augenblickliche Laune beſtimmt ihn, ob er fuͤr ſeine Materie 
die Form der epiſchen oder der dialogiſierten Reimpaare waͤhlen 
ſoll; ja, oft behandelt er dasſelbe Thema auf beide Arten. Und 
ſeine Dramen ſind ja auch nichts als eine loſe Aufeinanderfolge 
dialogiſierter Szenen. Im Schildern beſitzt er eine Meiſterſchaft, 
wenn er den Stoff in feine Sphäre heruͤbergezogen hat; aber fo- 
bald er zur Betrachtung übergeht, wird er philiſtroͤs. Er kennt 
keine pfychologifchen Probleme, keine Herzenskaͤmpfe, keine Leiden— 
ſchaften. Seine Menſchen haben kein kompliziertes Seelen- oder 
Nervenleben; all ihr Denken und Handeln iſt normal und ver— 
ſtaͤndlich. 

Die Charakteriſtik der Perſonen iſt namentlich im Faſtnachtsſpiel 
und Schwank uͤberraſchend individuell, aber ebenſo oft bleibt ſie 
flach, ohne jedes Gepraͤge, oder ſie bringt die abgegriffenen Typen, 
und dann fuͤhlt man, wie leicht die Kunſt zum Handwerk herabſinkt. 

Ganz praͤchtig gelingt ihm eine Geſtalt wie der heilige Petrus. 
Da ſpottet er uͤber deſſen vorlautes Mundwerk, das an der ruhigen 
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Weisheit Chriſti noͤrgelt, oder uͤber ſeine Selbſtuͤberhebung, die 
die Weltordnung reformieren will und doch nicht einmal einen 
Tag lang eine Geiß regieren kann. Auch den Teufel behandelt 
er ganz kordial. Einſt will der die Landsknechte einfangen und 
verſteckt ſich im Wirtshaus hinterm Ofen; aber es wird ihm angſt 
und bange vor ihrer Wildheit, er macht ſich bald aus dem Staube 
und laͤßt fortan keinen mehr zur Hoͤlle fahren. Oder Beelzebub 
heiratet ein reiches altes Weib, und die macht ihm mit Zanken 
und Keifen die Erde noch aͤrger als die Hoͤlle, bis er vor ihr die 
Flucht ergreift. 

Ein fahrender Schuͤler kommt bettelnd zu einer Bauersfrau. 
Er ſei in Paris geweſen, erzählt er, und die beſchraͤnkte Frau ver- 
ſteht Paradies. Wie fie ſich nun nach ihrem erſten, geſtorbenen 
Mann erkundigt, wie der Vagant ihr Kleider und Geld fuͤr den 
Seligen abſchwindelt, wie drauf der zweite Mann der Baͤuerin 
dem Spitzbuben nachſetzt und ſchließlich ſelbſt von ihm um ſein 
Pferd betrogen wird — das iſt mit einer komiſchen Einfalt erzaͤhlt, 
die keines Buͤhnenapparates bedarf. Zum Schluß bleibt der Bauer 
allein auf der Szene: 

„Der man kan wol von ungluͤck ſagen, 

der mit eim ſolchen weib iſt erſchlagen, 

ganz ohn verſtand, vernunft und ſin, 

geht als ein dolles viech dahin, 

bald glaubich, doppiſch und einfeltig.“ 
Und doch, da ſie ein treues Gemuͤt hat und auch der Mann bis— 
weilen im Leben Federn laſſen muß, iſt er ſchließlich zur Ver— 
ſoͤhnung geſtimmt. 

Ein Hauſierer ſtreitet mit ſeinem Weibe auf der Landſtraße, 
wer den Kraͤmerskorb tragen ſoll, und der Streit endet mit einer 
Pruͤgelei. Ein Hausknecht hat dem Zwiſt zugeſehen und erzaͤhlt 
ihn ſeiner Herrſchaft. Nun greifen auch hier Mann und Frau 
Partei fuͤr und gegen den Kraͤmer, und es kommt abermals von 
Worten zu Schlaͤgen. Als die Magd draußen von dem Haus— 
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knecht den Anlaß des Unfriedens hoͤrt, beginnt das Fuͤr und Wider 
von neuem. Am Schluſſe der dritten Balgerei ſpricht der Haus— 
knecht die Moral: 

„Es ſolle ſich ein weiſer man 

nicht fremden handels nehmen an.“ 

So ganz und gar kunſtlos iſt Hans Sachſens Dialog in dieſen 
Spielen, daß man ſie am liebſten auf einem Puppentheater zur 
Darſtellung gebracht ſaͤhe, wo die Illuſion nicht an der Wirflich- 
keit ſcheitert, wo alles Draſtiſche grotesk wird und jeder Pritſchen— 
ſchlag ein koͤſtliches Gelaͤchter erloͤſt. 

„Frau Wahrheit will niemand herbergen“ heißt ein anderes 
Stuͤck, in dem der Meiſter nicht bloß einen harmloſen Schwank 
erzaͤhlen, ſondern ſinnreich ſein will. Ein Bauer kommt mit ſeiner 
Frau in eine Taverne. Sie denkt an Sackpfeifen und an Tanz, er 
aber ſucht tugendhafte Unterhaltung. Da tritt ein armes Weib 
ein; von allen Tuͤren verſtoßen, bittet ſie hier um Unterkunft. Es 
iſt Frau Wahrheit. Wie hat man ſie durch die Lande gehetzt! Die 
Doͤrfler haben ſie von ihrer Schwelle verjagt, die Kaufleute in 
der Stadt, die Richter auf der Ratsſtube, die Prieſter im Hauſe 
des Herrn — keiner hat etwas von ihr wiſſen wollen. Da er— 
barmt ſich das geruͤhrte Bauernpaar der Elenden; als ſie aber 
jetzt ihrerſeits die Wahrheit hoͤren muͤſſen, werden Mann und 
Frau grob und werfen ſie entruͤſtet zur Tuͤr hinaus. 

Zu noch ſchaͤrferer Satire erhebt Hans Sachs die Humoreske 
im „Narrenſchneiden“, einem Thema, an dem ſich die Zeit gerne 
verſuchte. Alle menſchlichen Torheiten und Laſter ſind als Narren 
aufgefaßt, die im Menſchenleibe als Krankheitserzeuger ſitzen und 
nun durch ſcharfen Einſchnitt entfernt werden muͤſſen. Mit der 
Zange reißt der Arzt die Hoffart heraus, den Geiz, den Neid, die 
Unkeuſchheit, die Voͤllerei, die Zankſucht, die Faulheit und zum 
Schluß ein ganzes Neſt junger Narrenbrut. 

Auch aus der Bibel holt ſich der Poet ſeine behaglichen Plauder— 
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ſtoffe herbei. Er weiß von dem kleinen Iſaak ſo ruͤhrend zu er— 
zaͤhlen, wie der ſo ergeben und bereitwillig den Scheiterhaufen 
ruͤſten hilft, und wenn er uns zu den „ungleichen Kindern Eve“ 
führt, fo wird das ein gar koͤſtliches Kabinettsſtuͤck. Die beiden 
aus dem Paradies Verſtoßenen tragen ihr Elend fo gottergeben 
ſtill und vernuͤnftig und ſind zu einander voll lieber, zartfuͤhlender 
Worte. Und da tritt einmal Gottvater zu ihnen; er will ſchauen, 
wie es mit ihrem Hausweſen ausſieht. Gabriel meldet ſein 
Kommen an, und die Hausfrau ſcheuert nun und putzt und badet 
den Abel und die guten Kinder und ſtraͤhlt ihnen das Haar und 
zieht ſie fein ſonntaͤglich an. Indeſſen ſchnurren die boͤſen Kinder 
mit Kain auf der Straße herum, balgen ſich und laſſen ſich nicht 
waſchen. Nun iſt der hohe Gaſt da. Die artigen Kleinen geben 
huͤbſch die rechte Hand und verneigen ſich, die unartigen drehen 
ihm den Ruͤcken zu, nehmen auch ihr Huͤtlein nicht ab und reichen 
endlich nur widerwillig die Linke hin. Dann examiniert Gott in 
Luthers Katechismus. Abel und die frommen Kinder wiſſen ihn 
auswendig, und fie werden zum Lohne zu Koͤnigen, Fuͤrſten, Poten- 
taten, Predigern und Praͤlaten beſtimmt; Kain jedoch und ſeine 
Rotte beſtehen ſchlecht und ſollen zur Strafe harte, armutſelige 
Leute werden, Bauern, Schäfer, Schinder, Tageloͤhner, Lands— 
knechte und Beſenbinder. 

In dem Herzinnigen ſeines Tones, in dem warmen Kolorit liegt 
hier ein Stuͤck wahrer Dichterkraft — aber dieſe verſagt, wenn er 
mit groben Fingern in allzu grazioͤſen Dingen kramt. Er iſt dann 
nahe daran, ein Peter Squenz zu werden. 

Mit biedermaͤnniſcher Sittenſtrenge ſpaziert er durch den heiteren 
Garten der Antike, wo erlaubt iſt, was gefaͤllt. Er behandelt das 
Urteil des Paris. Der Trojanerjuͤngling kommt zur Beſichtigung 
der Juno: „Nun zieh dich aus und laß dich beſehen!“ Allein 
Jupiter meint doch, das gehe hier nicht ſo oͤffentlich an; er muͤſſe 
ſich mit der Dame zu dem Zweck ins Zelt begeben. Wirklich gehen 
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die beiden am Schluß des Aktes dahin ab. Wenn der naͤchſte Akt 
beginnt, hat Paris die goͤttliche Nacktheit geſehen und kann in 
entzuͤckten Ausdruͤcken ihre Schoͤnheit preiſen. 

Auch an Boccaccios cento novelle hat der ehrſame Meiſter ſeine 
dramatiſche Kunſt verſucht; alles pikanten Reizes entkleidet, mußte 
das eine nuͤchterne Reimerei werden. 

Hans Sachs unterſcheidet wohl einmal zwiſchen feinen Tra- 
goͤdien, Komoͤdien und Faſtnachtsſpielen, aber eigentlich macht 
er doch den Trank uͤberall nach demſelben Rezept zurecht. 

Mit wie kindlicher Souveraͤnitaͤt verfuͤgt er uͤberhaupt uͤber die 
Dramatik! Da kennt er keine Schwierigkeiten und loͤſt ohne viel 
Kopfzerbrechen die wunderbarſten Probleme. Poſſierlich lautet 
feine Regiebemerkung in „Joſua“: „Die Pofaunenbläfer gehen 
einmal oder dreimal herum, blaſen und machen ein Feldgeſchrei. 
Die Stadt Jericho faͤllt mit Geruͤmpel, die Feinde werden er— 
ſchlagen ....“ Siegfrieds ganzes Leben läßt er in ſieben Akten 
mit Geſchwindſchritt voruͤberziehen. Im fuͤnften Akt iſt der 
Drachenkampf mit folgender Buͤhnenanweiſung: „Der Drach 
kommt, ſpeit Feuer, lauft hin und her. Sobald er verſchnauft, 
laͤuft ihn Siegfried an; der Drach reißt ihm den Schild vom Hals, 
ſtoͤßt ihn um, laͤuft uͤber ihn hin. Siegfried faͤhrt auf, ſchlaͤgt auf 
den Drachen, bis er faͤllt, dann wirft er ihn hinab und faͤllt vor 
Ohnmacht um.“ Der letzte Akt bringt die Szene im Odenwald. 
Siegfried legt ſich am Brunnen unter der Linde zum Schlafe 
nieder. „Wie ſanft gehn mir die Augen zu“, ſagt er. Dann die 
Bemerkung: „Die drei Bruͤder kommen, die zwei deuten auf Sieg— 
fried. Hagen ſchleicht hinzu, ſticht ihm den Dolch zwiſchen die 
Schultern, wirft den Dolch hin, Siegfried zappelt ein wenig, liegt 
darnach ſtill, und Hagen, ſein Schwager, ſpricht: „Nun hat auch 
ein End dein Hochmut, der uns fortan nit mehr irren tut.“ Auch 
über die Zeitverhaͤltniſſe ſpringt der Dichter keck hinweg. Die 
Bauern von Fuͤnſing geben einem gefangenen Roßdieb vier Wochen 
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Urlaub; nach der Ernte ſoll er ſich freiwillig wieder ſtellen; dann 
wollen ſie ihn haͤngen. Froͤhlich geht der Roßdieb ab. Dann 
kommt ſofort ein Bauer und ſpricht zum anderen: „Voruͤber iſt 
nun ſchon der Schnitt, und unſer Roßdieb kommt doch nit“ ... 
In der Tragoͤdie „Die geduldige und gehorſame Markgraͤfin Gri— 
ſelda“ muß die Fuͤrſtin ihr junges Toͤchterlein zum Tode dahin 
geben; der Diener bringt es dem Vater, und in demſelben Augen- 
blick kommt eine Hofdame und meldet: 

„Ach, gnaͤd'ger Herre auserkoren, 

die Fuͤrſtin hat einen Sohn geboren 

in dieſer Stund', gelobt ſei Gott! 

Gebt mir ein froͤhlich Botenbrot!“ 

Hans Sachs hat nie ſelbſt einen Einblick in das Weſen ſeiner 
poetiſchen Schoͤpfungskraft beſeſſen; drum griff er wahllos nach 
jedem Sujet. Schleppte er den Stoff aus entlegener Sphaͤre in 
ſeine Ideenwelt hinein, ſo ging zumeiſt das Beſte unterwegs ver— 
loren; nahm er aber einen Stoff, der gerade vor ſeiner Tuͤr lag, 
ſo tat er aus ſeinem eigenen das Beſte erſt hinzu. 

Er iſt nicht immer ein verſonnener Traͤumer, dem hinter ſeinem 
Dichten die feſte Welt entſchwindet. Er geht mit ſtarken Sohlen 
uͤber die Erde, haͤlt die klaren blauen Augen weit auf und holt 
ſich mit dem Wirklichkeitsſinn, den ſeine Zeit ſo ſcharflinig aus— 
praͤgte, ſeine Geſtalten auf den Maͤrkten und Gaſſen heran. Keine 
Miene, kein Schalk, keine Handbewegung, kein Fluch dieſer herz— 
haften und draſtiſchen Leute entgeht ihm. 

Auch die Natur bleibt ſeine Freundin. Am fruͤhen Morgen im 
Maien oder am Sommerabend, wenn die Hitze allzu heiß uͤber den 
Gaſſen bruͤtet, oder am Sonntag Nachmittag, wenn die Glocken 
verflangen, geht er im ſauberen Wams an der Inſel Schuͤtt ent- 
lang, wo die Mauer im kuͤhnen Bogen uͤber die Pegnitz ſpringt, 
ins liebe Flußtal hinauf, oder huͤben in den ſchattigen Sebalder 
Wald oder druͤben in den Laurenzer Wald. In Scharen ziehen auch 
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die anderen Buͤrger aus dem Druck von Giebeln und Daͤchern zum 
Tore hinaus, aber er ſondert ſich von ihnen. Sein Auge haͤngt an 
jedem knoſpenden Reis, und er lauſcht mit entzuͤcktem Ohr, wie 
ringsum die Voͤglein „quintieren“. Dem Lauf der Rehe und Hirſche 
ſieht er zu und merkt auf das drollige Spiel der Haſen. Auch im 
Winter ſchreitet er dahin; ein Geſchaͤft fuͤhrt ihn uͤber Land; die 
Straßen ſind verweht, und der Schnee jagt ihm ins Geſicht. Dann 
fließt wohl etwas vom Reiz friſcher Naturſtimmung in ſeine Verſe 
hinein. Aber nur ganz leiſe merkt man das; gleich hat er ſich 
wieder ſeinen Zaubermantel umgehaͤngt, der ihn der Wirklichkeit 
entruͤckt und zum Getaͤndel buntfarbiger Schemen trägt. 

In der Einleitung liebt er es, eine eigene Fuͤhlung mit ſeinem 
Thema zu betonen. Oft zwar geht er ohne Umſtaͤnde drauf los: 
Ein Edelmann in Franken ſaß .... Ein Müller ſaß im Bayern 
land .... Durch den Aſop iſt uns beſchrieben .... Man lieſt 
in Tito Livio .... Perſoͤnlicher aber beginnt er dann: Mich tät 
ein Pfaffe einſtens fragen .... Als ich in meinem Alter war 
gleich im zweiundſechzigſten Jahr . . .. Oder er malt die Situa— 
tion noch lebendiger aus: Vor Tagesanbruch liegt er im Bett; da 
kommen ſchon Frau Wolluſt und Frau Ehre zu ihm und ſtreiten 
ſich um feine Seele .. .. Am Abend iſt er eingeſchlafen; da führt 
ihn die Muſe in einen Tempel zur Bahre Luthers — oder der 
Genius traͤgt ihn in den Saal der Goͤtter, die uͤber das heilige 
Roͤmiſche Reich disputieren .... Er wandelt uͤbers Feld und be— 
lauſcht das Geſpraͤch des Zipperleins mit einer Spinne, die Ver— 
ſchwoͤrung der Haſen wider den Jaͤger, die Klage des Wolfs zu 
Jupiter uͤber die boͤſen Menſchen. 

Das iſt nur poetiſche Manier, aber bisweilen kommt doch 
eins ſeiner Gedichte aus einem perſoͤnlichen Erlebnis gefloſſen. 
Sein aͤlteſtes Lied iſt ein Buhlenſcheidelied, in frühen Jugend— 
tagen entſtanden, als der Wandersknabe zum erſten Male emp- 
finden mochte, wie wehe Scheiden und Meiden tut. Und dann 
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bald nachher; zu Muͤnchen war es, als er mit leerem Beutel in 
der Herberge ſaß, feinen Wein nicht zahlen konnte und die mun⸗ 
tere Wirtin auf den Gedanken kam, er ſolle ſich damit ausloͤſen, 
daß er das ganze Handwerkszeug des Schuſters in Verſe braͤchte. 
Und das gelang dem Geſchickten. In demſelben luſtigen Muͤnchen 
liebte er eine Spenglermeiſterstochter, aber der Vater hieß den 
allzu Jugendlichen weiterwandern. Der wiegte nun ſein Herz mit 
„der klaͤglichen Geſchichte von zweien Liebenden“ zur Ruhe. 

Sein ganzes Leben hindurch hat es ihn dann gedraͤngt, was ihn 
beruͤhrte, Großes und Kleines, Eigenes und Vaterlaͤndiſches, in 
Verſe zu gießen. Da wird ein weites Feld Nuͤrnbergiſcher Kultur- 
geſchichte vor unſeren Augen aufgetan, Volksfeſte und Kaiſertage, 
Buͤrgerfehden und Belagerungen, Tuͤrkenkriege und Peſtilenz, 
ſoziale Zuſtaͤnde, Stadtanſichten und Interieurs. 

Auch vor dem ganz diskreten Winkel ſeines Perſoͤnlichen ſtreift 
er wohl einmal den Vorhang ein wenig zur Seite. Er hat als 
Greis noch ein junges Weib genommen, die Barbara Harſcherin. 
Das muß er uns beſingen. Diesmal geht er bedaͤchtig ans Werk; 
Herz, Sinne, Mut und Vernunft ſollen ihm Helfer ſein, ſie wuͤrdig 
zu loben. An Koͤrper und Gemuͤt iſt ſie die Beſte landaus und 
landein. „Holdſelig iſt ſie ausſtaffiert, von Leibe engelhaft for— 
miert.“ Die ebenmaͤßige Stirn preiſt er, glatt wie Marmelſtein, 
ihr duftiges Rubinmuͤndlein mit den glatten, perlenweißen Zaͤhnen, 
die Wangen wie Milch und Roſen und die zwei Gruͤblein drin, 
die braunen Augen, das fliegende lichte Goldhaar, zierlich an den 
Ohren gekraͤuſelt, das weiße Haͤlslein und die Kehle, und manches 
andere verraͤt dann noch der redſelige verliebte Alte, wovon ſonſt 
der Liebhaber ſchweigt. 

Einmal iſt in ſeine Dichtungen ein wahrhaft großer Zug ge— 
kommen; der riß ſie uͤber das Ziel des Fabulierens und Morali— 
ſierens hinaus und machte ſie zum Ausdruck eines ſeeliſchen 
Ringens. Das war, als ſich die Nuͤrnberger von ihrer alten Kirche 
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ſchieden. Seit Hans Sachs von Luther gehoͤrt hatte, mochte er 
fuͤhlen, daß deſſen unverdorbenes Volksbewußtſein auch durch 
ſeine Adern floß. Beide ſprechen gut deutſch, beide verſtehen ſich, 
und daß Gott durch die Laien ſeiner armen Kirche helfen will, ge— 
faͤllt dem Meiſter beſonders. Vom Markt, wo die Buͤcherhaͤndler 
ihren Kram halten, traͤgt er nun die Schriften des Wittenbergers 
unter ſeiner weiten Schaube nach Hauſe. Nicht ganz mit gutem 
Gewiſſen, denn er muß an der Frauenkirche voruͤber, und da haͤngt 
ein kaiſerliches Mandat gegen den Vertrieb der lutheriſchen 
Buͤcher, und am Rathaus, weiß er, iſt die Achtserklaͤrung ange— 
ſchlagen. Daheim laͤßt er die Drucke zu einem Sammelband heften 
und ſchreibt auf die letzte Seite: „Die Wahrheit bleibt ewiglich.“ 
Nicht wie ein Blitz ſchlagen die Gedanken bei ihm ein. Er 

pruͤft nach ſeiner bedaͤchtigen Art, ſitzt naͤchtelang uͤber den Streit— 
ſchriften, und ſelbſt zum Tore hinaus begleiten ihn die Gedanken. 
In der Stadt und im Rat iſt die Reformation Parteiſache und 
Staatsaktion; nur Hans Sachs ergreift ſie mit dem Gemuͤt. Und 
was da eines Tages fuͤr ein Lied ſich aufwaͤrts ſchwingt, das hat 
einen Ton, den ſo herzlich und ſo ernſt kein anderer Streiter ge— 
funden hat: 

„Wacht auf, es nahent gen dem tag! 

ich hoͤr ſingen im gruͤnen hag 

ein wunnikliche nachtigal, 

ihr ſtimme durchklinget berg und tal.“ 
Die knappe, eiſenſtarke Sprache der feſten Burg iſt es nicht, die 
in den Feind treibt, aber ein Troſtlied, an dem die Schwachen ſich 
erbauen, wenn die dunkle Nacht ihnen bange macht. Eine Alle— 
gorie, umſtaͤndlich und verſtaͤndlich, von den armen Schafen, die 
der grimme Leu in die Wuͤſte lockt, wo die wilden Tiere mit Ge— 
ſchrei ſie umlauern, bis die Nachtigall ihr Singen anhebt und die 
Verirrten dem Tag und dem Heil entgegenfuͤhrt. Von keinem 
Hans⸗Sachsſchen Gedichte iſt eine aͤhnliche Wirkung ausgegangen. 
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„Ein Schuſter lieſt das Evangelium“ wurde eine ſprichwoͤrtliche 
Redensart. Eine Zeitlang ſcheint es ſogar, als fuͤhle der Meiſter, 
von dem frohen Beifall uͤberraſcht, den Beruf, in truͤber Zeit der 
getreue Warner ſeines Volkes zu werden. Und er wagt nun in 
Proſa zu ſprechen. Er laͤßt in einem Dialoge einen Chorherrn mit 
einem bibelfeſten Schuſter disputieren, und da iſt der Ungelehrte 
gelehrter als der Gelehrte. Eine friſche Kraft pointierter Wort— 
fuͤhrung ſteckt darin, die an die beſten Schriften Huttens erinnert 
und ebenſo wie dieſe das Herz erquickt, weil hier der Laie und nicht 
der Theologe ſpricht. Hans Sachs hat dann noch andere Dialoge 
für die Reformation geſchrieben und hat feine geiftlichen Meifter- 
geſaͤnge aus alter Zeit in das Evangeliſche umgearbeitet und hat 
neue gedichtet. Seine geſamte geiſtige Taͤtigkeit trat in den Dienſt 
der Reformation, bis der Rat ihn eines Tages ernſtlich ermahnte, 
daß er feines Handwerks und Schuhmachens warte, ſich auch ent= 
halte, einig Buͤchlein oder Reimen hinfuͤro ausgehen zu laſſen, 
ſonſt werde der Rat nach ſeiner Notdurft gegen ihn handeln. Der 
Rat verkannte den Dichter wohl; er war kein Zelot und Volks— 
verfuͤhrer. Auch „Schulzenk und Spitzfuͤnd“ lagen ihm fern. Er 
meinte es gut und ehrlich, redlich und rein und wahrte das Maß, 
auch wenn die Erregung huͤben und druͤben des ruhigen Tones 
vergaß. Aber er wankte auch nicht. Als Eifrigere, denn er, 
leichter entflammt und ſchneller enttaͤuſcht, mit Rom ihren Frieden 
machten, blieb er dem Luthertum in ſeiner genuͤgſamen Stille treu. 

Es geht durch Hans Sachs' ganzes Weſen wie ein geſundes 
Ruͤckgrat eine ſtarke Moral; die haͤlt ihn aufrecht auf allen Pfaden. 
Die italieniſchen und deutſchen Humaniſten koſteten gern einmal 
von leichtfertiger Erotik, und der breite Buͤrgersmann behagte ſich 
im Wirtshaus am Grob-Schlüpfrigen und Unflätigen. Hans 
Sachs ruͤmpft nicht pedantiſch die Naſe darob, er tut auch nicht 
pruͤde; er hat einfach keinen Sinn dafuͤr. Unter der verfuͤhreriſchen 
Huͤlle ſucht er unermuͤdlich nach dem lehrreichen Wert. Etwas 
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ganz Hausbackenes ſcharrt er dann wohl hervor, aber es iſt doch 
immerhin ſein Gewinn, und eine wunderbare Energie liegt in 
dieſer Weiſe, die auch den ſproͤdeſten Stoff zu ſeinem perſoͤnlichen 
Eigentum macht. Leben und Dichten ſind hier eins. 

Er erzaͤhlt einmal, wie ihm noch als Wanderburſchen zu Wels 
in Oſterreich die Muſen die Dichterweihe gaben, „die neun Weibe— 
lein, zart und adelig, in fliegender ſubtiler Seiden bekleid“. Und 
Klio, die Wortfuͤhrerin, ſagte ihm dabei: „Nun haſt Du alle unſere 
Gaben empfangen; gebrauche ſie fein, 

„daß all deine Gedicht 

zu Gottes Ehr werden gericht, 

zu Straf der Laſter, Lob der Tugend, 
zu Lehre der bluͤhenden Jugend, 

zu Ergoͤtzung trauriger Gemuͤt.“ 

Und nie hat er dieſe Mahnung der Muſen vergeſſen. Immer 
erhob er die eheliche Liebe, und wenn er ein leichtes Boccaccio— 
Geſchichtchen erzaͤhlt, klingt es in die Warnung aus: „Spart eure 
Liebe bis zur Ehe!“ Ein Streit zwiſchen Venus und Pallas iſt ganz 
nach ſeinem Geſchmack; Kaiſer Karl muß ihn entſcheiden, und der 
Satan fuͤhrt die Liebesgoͤttin als Laſterbalg zur Hoͤlle. Dann ſitzt 
ſie wieder in einem ſeiner Faſtnachtsſpiele im Venusberg, und ob 
auch der treue Eckart warnt und warnt, aus allen Staͤnden holt 
ſie ſich ihr Hofgeſinde. Und eines Morgens tritt ſie ſogar in des 
Dichters eigene Kemenate; ſie nimmt ihn bei der Hand und will 
ihn zu den Freuden dieſer Welt fuͤhren, aber da kommt Frau Ehre 
aus der Buͤcherkammer und haͤlt ihn auf ihrem Wege feſt. 

Der Meiſter war gluͤcklich in ſeinem Hauſe; er konnte um ſo 
herzlicher uͤber die boͤſen und ungetreuen Weiber lachen und laͤßt 
ſie gern im tollen Faſtnachtsſpiel dem Mann die Hoſen abge— 
winnen oder aus Furcht vor dem heißen Eiſen alle ihre geheimen 
Buhlſchaften bekennen. Dann zaͤhlt er auch gelegentlich „die 
neunerlei Haͤute einer boͤſen Frau“ oder „die zwoͤlf Eigenſchaften 
eines boͤſen Weibes“ auf. 
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uͤber ſeinem Dichten hat er das Schuhmachen nie vergeſſen. 
Gegen die Muͤßiggaͤnger und Freſſer ſchrieb er ſein „Schlauraffen— 
land“ und uͤber den Verfall des Handwerkes „den Eigennutz, das 
greulich Tier“. Und in einem ſeiner Schwaͤnke wird ein loſer 
Kunde, der uͤber die Handwerker ſich luſtig machen will, von den 
Geſellen zur Tuͤr hinausgeworfen. Nie hat er mit „Buhlen, 
Zechen, Hadern und Spielen“ ſeine Zeit verloren, aber fuͤr jede 
Buͤrgertugend und ehrbare Sitte iſt er eingetreten, und immer 
hat er loyal fuͤr die Regierung ſeiner Vaterſtadt und fuͤr ſeinen 
Kaiſer das Wort gefuͤhrt. 

Der Beruf des Poeten ſchien ihm vor allem eine erſprießliche 
Taͤtigkeit. Wir laͤcheln wohl uͤber die biedermaͤnniſchen Statuten, 
die den kaſtaliſchen Goͤtterquell zu einem nutzbaren Marktbrunnen 
umwerten, an dem jeder Durſtige die Kraft der Lieder ſchoͤpfen 
kann, und doch iſt die Theorie von der Erlernbarkeit des Dich— 
tens gelehrt und geglaubt worden von Horaz bis zu den Minne— 
ſaͤngern und weiter bis zu Opitz und Gottſched. Auch die Huma— 
niſten ſahen in der Gewandtheit, lateiniſche Verſe zu ſkandieren, 
ein unentbehrliches Dekorationsſtuͤck klaſſiſcher Bildung. In der 
Pflege der Meiſterſinger gewann dann die Poeſie eine neue Be— 
deutung; ſie wurde dieſen Schuhmachern und Barbieren und 
Leinwandwebern zu einem erbaulichen Genuß, und mit derſelben 
ehrbaren Bedaͤchtigkeit, mit der ſie dem hohen Gaſt die gute Stube 
oͤffneten, ergaben ſie ſich der Kunſt des Reimens am Sonntag 
Nachmittag in der wuͤrdigen Kirchenhalle, im ſteifen Zunftzere— 
moniell, in feſtlicher Gewandung. Ihrer ſchnoͤrkelhaften Tradition 
und den Verdrehtheiten ihrer Tabulatur hat ſich auch Hans Sachs 
willig gefuͤgt; er hat 4275 untadelige Meiſtergeſaͤnge mit allen 
erſtaunlichen Kuͤnſteleien und Wunderlichkeiten in Reimen und 
Toͤnen ausgetuͤftelt, und ſeine Genoſſen prieſen ihn als ihren 
Groͤßten. 

Aber wir folgen ihm nicht gern, wenn er gravitaͤtiſch zur Sitzung 
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der Singer und Merker in die Katharinenkirche ſchreitet; im All⸗ 
tagswams iſt er uns lieber. Da ſchickt er alle ſeine Gedanken in 
froͤhlichen Reimpaaren aus, und ſorglos huͤpft der Rhythmus uͤber 
Stock und Stein dahin. In der friſchen Unbekuͤmmertheit, die 
noch nicht ahnt, daß jeder Stoff ſich ſeine eigene Kunſtform ſchaffen 
muß, und in der unpolierten Art ſeines Ausdrucks, der uͤberall die 
natuͤrliche Maſerung erkennen laͤßt, liegt ein Reiz, den die Großen 
in Weimar wie herbe Landluft einſogen, mit dem Wilhelm Buſch 
ſich Tauſende von jungen und alten Herzen gewann. 

Eins blieb dem Alten in Nuͤrnberg verſagt: man ſingt ihn nicht. 
Bisweilen will ſein Reim ſich wie eine Volksweiſe aufſchwingen, 
wenn er anhebt „Ich pfeif gar friſch das fröhlich Weſen ....“ 
oder 

„Mein Herz hat auserwaͤhlet 

ein herzensliebes Lieb . . ..“ 
oder 

„Mir liebt im gruͤnen Maien 

die froͤhlich Summerzeit, 

in der ſich tut erfreuen 

mit ganzer Stetigkeit 

die allerliebſt auf Erden, 

die mir im Herzen leit .. ..“ 
aber gar zu bald verhallt wieder der liedmaͤßige Ton. Und gerade 
von dem zierlichſten ſeiner lyriſchen Gedichte wiſſen wir, daß er 
es als vierundſiebenzigjaͤhriger Greis auf Beſtellung geſchrieben 
hat. 

Das Arbeitsmaͤßige, das in Hans Sachs' Werken ſteckt, hat ihm 
ſelbſt am meiſten gefallen. Nie vergaß er daher, mit dem Schluß— 
reim ſeiner Spruͤche und Schwaͤnke ſeinen Namen zu verflechten, 
und nichts Lieberes wußte er ſich, als in naivem Selbſtgefuͤhl 
die Summa ſeiner Poetereien zahlenmaͤßig feſtzuſtellen. Die 
Maſſenhaftigkeit war ſein Stolz. In ſechzehn ſtarken Baͤnden 
hatte er ſeine Meiſterlieder und in achtzehn Folianten ſeine anderen 
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Gedichte und Spiele zuſammengetragen, und neun Jahre vor 
ſeinem Tode gab er die Geſamtzahl aller ſeiner Dichtungen auf 
6048 an. ö 

Und das alles entſtand in den Stunden der Muße „neben ſeiner 
Handarbeit“. 

Man denkt ſich den Meiſter nie jung; immer ſehen wir ihn als 
den alten Hans Sachs, jovial im ſtattlichen Buͤrgerhabit mit ge— 
pflegtem Bart- und Haupthaar, wie ihn 1545 Hans Broſamer 
malte, oder auch noch aͤlter, als ſchlohweißen Greis von einund— 
achtzig Jahren, da ihn kurz vor ſeinem Tode Andreas Herrneyſſen 
konterfeite — mit dem hohen, ſpitzen Schaͤdel, den maͤchtigen 
Schlaͤfen, der uͤberwoͤlbten Stirn, mit dem breiten Munde, der 
vorgeſtreckten Naſe und den klaren Augen, die hinter den buſchigen 
Brauen immer noch auf der Wacht liegen. 

„Wer haͤtte je verdient, gluͤcklich zu ſein — wenn nicht du!“ 
ſprach Wieland im Andenken an den Nuͤrnberger Poeten. Und 
wirklich, wir fuͤhlen, dies Leben, — das ſich ſelbſt getreu und ohne 
Wanken in ſeiner geraden Bahn ging, ſo feſt gefriedet und ſo ge— 
ſund bis ins hoͤchſte Alter hinein, — das kein trotziges Ringen 
und keine Verzweiflung kannte, aber auch kein Verliegen und kein 
Verkuͤmmern, — uͤber deſſen Handwerksfleiß die Poeſie ihren be— 
haglichen Sonnenglanz ſtrahlte, aber immer nur waͤrmend und 
niemals zur ſengenden Flamme wachſend, — dies Leben iſt koͤſtlich 
geweſen. 
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ohin du immer blicken magſt, es iſt ein 
Lachen, ein Bluͤhen .... In weiter Ebene, 
von Huͤgeln und Wald umgeben, breiten 
Ilſich die offenen Felder aus, grünen die 
Wieſen mit duftenden Kräutern, und honig— 
ſammelnde Bienen ſchwirren daruͤber hin. 
Muntere Bruͤnnlein eilen in anmutigen 
Windungen und fuͤllen Weiher und Fiſchteiche. Ein trotziges 
Schloß aus Quadergeſtein mit kuͤhner Bruſtwehr blickt vom 
Berge ins Tal, und auf einer anderen Hoͤhe ſteht die Kirche, 
durch feſte Mauern wie ein Kaſtell geſchuͤtzt. Tief unten im 
Grunde liegt ein Dorf. Da iſt eine alte Grotte in den Fels 
gehauen mit einem ſprudelnden Quell, von breiten Baͤumen uͤber— 
woͤlbt und von kriechendem Efeu beſchattet, eine Zufluchtsſtaͤtte 
der Hirten. Im Geſtraͤuch niſten dort Voͤgel mancherlei Art 
und ſchmeicheln ohne Unterlaß mit ihrem ſuͤßen, geſchwaͤtzigen 
Geſang den Luͤften Am Sonntag kommen im Dorfe 
die Leute zuſammen. Die einen erfreuen ſich im Wirtshauſe 
an einem guten Trunk, die anderen ſchieben Kegel, denn das 
Wuͤrfelſpiel iſt nicht erlaubt; die Juͤnglinge und Maͤdchen aber 
fuͤhren nach den Toͤnen der Schalmei Reigen und muntere Taͤnze 
auf . . . Ich ſitze ſtill auf meinem Schloß. Früh nach der Morgen 
andacht blicke ich vom Turm mit großem Vergnuͤgen auf die Fiſcher 
am Teich hinab und auf die Jaͤger, die der Spur des Wildes 
folgen. Ich ſehe, wie die blöfenden Schafe in zwei Herden zur 
Weide ziehen, von treuen Ruͤden bewacht. Die Rinder folgen 
gleich, dann die Ziegen und endlich die Schweine, die immer wider— 
ſpenſtig gegen die Hirten ſind und hierhin und dorthin rennen. 
Darauf leſe ich weit in den Tag hinein, am liebſten meinen Plato, 
und eifriger denn je zuvor, zumal da ich aller Geſchaͤfte los und 
ledig bin. Nach der Mahlzeit ſtudiere ich Geſchichte oder treibe 
ſonſt etwas Amuͤſantes. Zuweilen muſiziere ich oder beantworte 
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die vielen Briefe, die ich erhalte. Manchmal kommen auch Freunde 
zu Beſuch, die mit Weib und Kind in den Villen der Umgegend 
wohnen, und dann fehlt es nicht an Fleiſch und Fiſchen, um ſie 
koͤſtlich zu bewirten. Sind keine Freunde da, fo lade ich mir be— 
ſonders an Feiertagen die Dorfleute ein und unterhalte mich mit 
ihnen uͤber den Landbau und uͤber die Natur; ja, bisweilen laſſe 
ich alle Bauern des Dorfes mit ihren Frauen, Burſchen und 
Maͤdchen zu einer Feſtlichkeit zuſammenholen. Darauf nehme ich 
wieder ein Buch zur Hand, mitunter ein theologiſches, oͤfter einen 
alten Klaſſiker; beſonders gern aber leſe ich von den Sitten der 
Menſchen und der Herrlichkeit der Natur. Bis tief in die Nacht 
bin ich dann wach und verfolge mit meinen Inſtrumenten den 
Lauf der irrenden Sterne ....“ 

So lautet ein Brief, der im September 1521 aus der Sommer- 
friſche weitab von der Landſtraße geſchrieben wurde. Dieſer Brief 
iſt ein Dokument der Kulturgeſchichte. Im Mittelalter haͤtte 
niemand die Augen gehabt, ſo zu ſehen, haͤtte niemand die Worte 
gefunden, ſo zu ſchreiben. Jeder Zug in dieſer Epiſtel iſt modern. 
Die alltaͤglichen Dinge ſind nicht mehr indifferent, ein bunter Reiz 
ſpielt um ſie; ihr Schauen gewaͤhrt einen behaglichen Genuß, der 
gluͤcklich macht. Aus jeder Zeile redet eine individuelle Beob— 
achtung, der ſich die Seele der laͤndlichen Natur und die Eigenart 
des Volkes enthuͤllt, und ein humanes Herz, das das Leben in 
jeder Erſcheinung umfaßt und gerne ſich auch dem Dorfbewohner 
geſellen mag. Der Freund ſtadtentruͤckter Einſamkeit nimmt 
ſeinen Plato zur Hand, — dieſer Zug vollendet den Renaiſſance— 
charakter. 

Der den Brief in lateiniſcher Sprache an einen Freund ſchrieb, 
iſt Willibald Pirckheimer. Aus dem Drange der Rats- und Staats- 
geſchaͤfte und vor der Peſt fluͤchtend, war er von Nuͤrnberg drei 
Stunden weit hinaus aufs Land nach Neunhof geritten. 

Wir haben noch ein anderes, umfangreicheres Zeugnis ſeines 
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Ilſich die offenen Felder aus, grünen die 
Wieſen mit duftenden Kraͤutern, und honig— 
ſammelnde Bienen ſchwirren daruͤber hin. 
Muntere Bruͤnnlein eilen in anmutigen 
Windungen und fuͤllen Weiher und Fiſchteiche. Ein trotziges 
Schloß aus Quadergeſtein mit kuͤhner Bruſtwehr blickt vom 
Berge ins Tal, und auf einer anderen Hoͤhe ſteht die Kirche, 
durch feſte Mauern wie ein Kaſtell geſchuͤtzt. Tief unten im 
Grunde liegt ein Dorf. Da iſt eine alte Grotte in den Fels 
gehauen mit einem ſprudelnden Quell, von breiten Baͤumen uͤber— 
woͤlbt und von kriechendem Efeu beſchattet, eine Zufluchtsſtaͤtte 
der Hirten. Im Geſtraͤuch niſten dort Voͤgel mancherlei Art 
und ſchmeicheln ohne Unterlaß mit ihrem ſuͤßen, geſchwaͤtzigen 
Geſang den Luͤften Am Sonntag kommen im Dorfe 
die Leute zuſammen. Die einen erfreuen ſich im Wirtshauſe 
an einem guten Trunk, die anderen ſchieben Kegel, denn das 
Wuͤrfelſpiel iſt nicht erlaubt; die Juͤnglinge und Maͤdchen aber 
fuͤhren nach den Toͤnen der Schalmei Reigen und muntere Taͤnze 
auf ... Ich ſitze ſtill auf meinem Schloß. Früh nach der Morgen: 
andacht blicke ich vom Turm mit großem Vergnuͤgen auf die Fiſcher 
am Teich hinab und auf die Jaͤger, die der Spur des Wildes 
folgen. Ich ſehe, wie die blöfenden Schafe in zwei Herden zur 
Weide ziehen, von treuen Ruͤden bewacht. Die Rinder folgen 
gleich, dann die Ziegen und endlich die Schweine, die immer wider— 
ſpenſtig gegen die Hirten ſind und hierhin und dorthin rennen. 
Darauf leſe ich weit in den Tag hinein, am liebſten meinen Plato, 
und eifriger denn je zuvor, zumal da ich aller Geſchaͤfte los und 
ledig bin. Nach der Mahlzeit ſtudiere ich Geſchichte oder treibe 
ſonſt etwas Amuͤſantes. Zuweilen muſiziere ich oder beantworte 
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die vielen Briefe, die ich erhalte. Manchmal kommen auch Freunde 
zu Beſuch, die mit Weib und Kind in den Villen der Umgegend 
wohnen, und dann fehlt es nicht an Fleiſch und Fiſchen, um ſie 
koͤſtlich zu bewirten. Sind keine Freunde da, fo lade ich mir be⸗ 
ſonders an Feiertagen die Dorfleute ein und unterhalte mich mit 
ihnen uͤber den Landbau und uͤber die Natur; ja, bisweilen laſſe 
ich alle Bauern des Dorfes mit ihren Frauen, Burſchen und 
Maͤdchen zu einer Feſtlichkeit zuſammenholen. Darauf nehme ich 
wieder ein Buch zur Hand, mitunter ein theologiſches, oͤfter einen 
alten Klaſſiker; beſonders gern aber leſe ich von den Sitten der 
Menſchen und der Herrlichkeit der Natur. Bis tief in die Nacht 
bin ich dann wach und verfolge mit meinen Inſtrumenten den 
Lauf der irrenden Sterne ....“ 

So lautet ein Brief, der im September 1521 aus der Sommer- 
friſche weitab von der Landſtraße geſchrieben wurde. Dieſer Brief 
iſt ein Dokument der Kulturgeſchichte. Im Mittelalter haͤtte 
niemand die Augen gehabt, ſo zu ſehen, haͤtte niemand die Worte 
gefunden, ſo zu ſchreiben. Jeder Zug in dieſer Epiſtel iſt modern. 
Die alltaͤglichen Dinge ſind nicht mehr indifferent, ein bunter Reiz 
ſpielt um ſie; ihr Schauen gewaͤhrt einen behaglichen Genuß, der 
gluͤcklich macht. Aus jeder Zeile redet eine individuelle Beob— 
achtung, der ſich die Seele der laͤndlichen Natur und die Eigenart 
des Volkes enthuͤllt, und ein humanes Herz, das das Leben in 
jeder Erſcheinung umfaßt und gerne ſich auch dem Dorfbewohner 
geſellen mag. Der Freund ſtadtentruͤckter Einſamkeit nimmt 
ſeinen Plato zur Hand, — dieſer Zug vollendet den Renaiſſance— 
charakter. 

Der den Brief in lateiniſcher Sprache an einen Freund ſchrieb, 
iſt Willibald Pirckheimer. Aus dem Drange der Rats- und Staats- 
geſchaͤfte und vor der Peſt fluͤchtend, war er von Nuͤrnberg drei 
Stunden weit hinaus aufs Land nach Neunhof geritten. 

Wir haben noch ein anderes, umfangreicheres Zeugnis ſeines 
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modernen Geiſtes, in dem Humanismus und Humanitaͤt eins 
waren. Das iſt die Beſchreibung des Schweizerkrieges, den 1499 
Kaiſer und Reich klaͤglich genug unternahmen. Pirckheimer war 
damals noch nicht dreißig Jahre alt, aber er führte ſchon das 
Kontingent ſeiner Vaterſtadt, eine ſtattliche Schar Nuͤrnberger zu 
Fuß und zu Pferde. Seine Feder waͤhlt auch hier die lateiniſche 
Sprache, und Zitate aus Cicero und Salluſt fließen mannigfach 
hinein, aber ganz neu iſt die kritiſche Betrachtung und der auf— 
geklaͤrte Blick, der das phantaſtiſche Gefabel der alten Chroniſten 
als wertlos verwirft, — und vor allem ſein Patriotismus. Er 
klagt uͤber das Schickſal Deutſchlands, daß keine Schriftſteller die 
ruhmeswuͤrdigen Taten des Volkes, das einſt den Erdkreis be— 
herrſchte, auf die Nachwelt gebracht haben. Aber noch beklagens— 
werter erſcheint es ihm, daß kein Deutſcher ſich findet, die Ge— 
ſchichte ſeiner eigenen Zeit zu ſchreiben und das Luͤgengewebe zu 
zerſtoͤren, mit dem die fremden Nationen die Tatfachen der Welt: 
geſchichte zu Ungunſten Germaniens entſtellen. 

Die Liebe zum Vaterlande iſt eine Errungenſchaft des Humanis⸗ 
mus, die man ihm nie vergeſſen ſollte. Die Belebung der klaſſiſchen 
Studien kam auch den Denkmaͤlern der mittelalterlichen heimiſchen 
Vergangenheit zu gute. Patriotiſcher Stolz ſpiegelte ſich bald in 
dem Fleiß, mit dem die gelehrten Hiſtoriker den Spuren des 
deutſchen Altertums nachgingen, und in dem feurigen Eifer, mit 
dem Kaiſer Max dieſe Studien foͤrderte. Das war eine Regſam⸗ 
keit wie in jener Generation, die unter dem begeiſternden Impuls 
der Befreiungskriege ſich der verklaͤrten Herrlichkeit der großen 
Ahnen zuwandte und die Monumenta Germaniae begruͤndete. Und 
ſoviel Staͤrke ſog das Nationalgefuͤhl der Renaiſſancezeit ein, daß 
die Strahlen froͤhlicher Zuverſicht auch die werdenden Tage uͤber— 
ſonnten. Nicht auf die Gelehrtenkreiſe blieb das erwachte Volks— 
bewußtſein beſchraͤnkt, es durchzog die ganze Nation von Norden 
bis Suͤden und wurde durch einen eiferſuͤchtigen Groll gegen den 
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welſchen Chauvinismus, der fo verächtlich auf die Barbaren herab- 
ſchaute, genaͤhrt. 

Erasmus von Rotterdam iſt ein Kosmopolit, Pirckheimer iſt 
gut deutſch. Er iſt es nicht im Sinne eines Nuͤrnberger Patriziers; 
fein Patriotismus begreift das weite Vaterland, und ein glanz- 
volles Kaiſertum iſt ſeine politiſche Idee. In der Fremde hat er 
deutſches Weſen ſchaͤtzen gelernt, uͤberſchaͤtzt hat er es nie. Wie 
tadelt er, daß die Schweizer auf ſchaͤndliche Weiſe den Herzog von 
Mailand verließen und in elender Geldgier ihn an die Franzoſen 
verrieten zum ewigen Schimpf der deutſchen Nation! „O ungluͤck— 
liches Deutſchland“, ſchreibt er dann, als er bekuͤmmert bei den 
Gebrechen ſeiner Zeit weilt, „daß du, obwohl du heidniſche Roheit 
und Barbarei abgelegt und den chriſtlichen Glauben angenommen 
haſt, doch noch bei deiner Raubluſt bleibſt, daß du darin wider 
alles Voͤlkerrecht geradezu eine beſondere Auszeichnung der Tapfer- 
keit ſiehſt!“ Auf dem Sterbebette galt Pirckheimers letztes Wort 
dem Vaterland: „Utinam post discessum meum bene sit patriae!“ 

Der Patriot, der deutſch dachte, ſchrieb lateiniſch. Seinen 
Namen liebte er deutſch, wie er war; er latiniſierte ihn nicht; aber 
er verſchmaͤhte die deutſche Sprache in ſeiner Schriftſtellerei. Nicht 
als ob er ſie verachtet haͤtte, — er ſchaͤtzt ſie ausdruͤcklich in einem 
ſeiner Briefe, aber fuͤr ſeinen Geiſt war die Sprache der feinen 
Welt die Lebensluft. Die ſproͤde Ungelenkigkeit des Deutſchen, 
aus dem das zarte Wort, das man hineinrief, oft ſo grob zuruͤck— 
ſchallte, fügte fich feinem humaniſtiſchen Eſprit noch nicht. „Frauen 
ſchreiben deutſch“, ſagte er einmal, „und es ziemt ſich doch nicht, 
daß ich ihnen nacheifere; außerdem gibt es viele Dinge, die man 
deutſch nicht gut ausdruͤcken kann.“ Ein humaniſtiſcher Sonder— 
geiſt waltet noch in dieſer Anſicht, von dem kuͤhnere Zeitgenoſſen 
ſich ſchon befreiten. 

Pirckheimers Geſchichte des Schweizerkrieges iſt dafuͤr in einer 
anderen Weiſe modern. Sie hat nichts mehr von der duͤrren 
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chroniſtenhaften Art an ſich, die die Ereigniſſe langſam auf den 
Faden zieht; es geht ein ſchneller Pulsſchlag in ihr, es klopft ein 
Herz in Liebe und Haß. Wir fuͤhlen den Menſchen, der ſchreibt. 
Das gilt beſonders von der Stelle an, da der junge Feldhaupt⸗ 
mann ſelbſt in die Handlung eintritt. Da wird fofort die Anz 
ſchaulichkeit greifbar. Die landſchaftliche Szenerie ſteht vor uns; 
in ihr bewegen ſich, mit feſtem Strich und ſcharfer Schattierung 
gekennzeichnet, die geraden Schweizer, die eiferſuͤchtigen Schwaben, 
die gewandten rotgeroͤckten Nuͤrnberger Landsknechte. Wir ſind 
ganz mit dabei, wenn Pirckheimers reiſige Schar vom Engadin 
uͤbers Stilfſer Joch nach Bormio klettert, wenn eine Lawine uͤber 
die Koͤpfe dahinſauſt, wenn Hunger und Durſt zu Aufruhr und 
Zuchtloſigkeit treiben oder eine heilloſe Panik die kaiſerliche 
Flottille auf dem Bodenſee zerfetzt. 

Und dann ein paar andere Zuͤge. Pirckheimer reitet eines Tages 
im Inntal durch ein ausgebranntes Dorf. Da ſieht er, wie zwei 
alte Weiber eine Herde von halbverhungerten, todesmatten Kindern 
wie Vieh vor ſich hertreiben, wie dann der Haufe ſich auf eine 
Wieſe ſtuͤrzt und wilden Tieren gleich die Kraͤuter abzuweiden be— 
ginnt. Voll Entſetzens ſteht er da, und eine der beiden Alten ſagt 
zu ihm: „Die Vaͤter der Kinder ſind durchs Schwert gefallen, ihre 
Muͤtter ſind den Hungertod geſtorben, ihre Habe ward als Beute 
weggeſchleppt, ihre Wohnungen hat die Flamme verzehrt. Uns 
allein hat man aus Ruͤckſicht unſeres hohen Alters hier zuruͤck— 
gelaſſen, um dieſe hoͤchſt ungluͤckſelige Jugend Tieren gleich auf die 
Weide zu treiben und, ſolange als wir es noch vermoͤgen, durch 
Grasfreſſen am Leben zu erhalten. Aber wir hoffen, daß baldigſt 
ſowohl ſie als wir aus dieſem namenloſen Jammer erloͤſt werden.“ 
Da kann ſich Pirckheimer der Traͤnen nicht erwehren; er beklagt 
das jammervolle Menſchenlos und verwuͤnſcht die Unmenſchlichkeit 
des Krieges. Uns klingt das ſelbſtverſtaͤndlich und iſt doch ſo uͤber— 
raſchend in einer Zeit, da die Humanitaͤt noch nicht entdeckt war. 
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Auch die brave Haltung des Gegners weiß Pirckheimer ſchon zu 
achten. Ihm imponieren die zweihundert Schweizer, die vor den 
Toren von Rorſchach loͤwenkuͤhn gegen die kaiſerliche Übermacht 
ſtreiten und alle, keinen Fuß breit weichend, den tapferen, ſtillen 
Soldatentod ſterben. Und eines Tages liegen ſich bei Konftanz 
Freund und Feind im Lager gegenuͤber. Da bringt ein junges 
Schweizermaͤdchen einen Auftrag von ihren Landsleuten an den 
Kaiſer. Wie fie auf Antwort wartet, fangen die kaiſerlichen Tra— 
banten ein Geplauder an: „Was machen eure Schweizer eigentlich 
in ihrem Lager?“ „Sie harren eures Angriffes.“ „Wieviele 
find ihrer denn?“ „So viele, als nötig find, euren Sturm abzu— 
ſchlagen; ihr haͤttet ihre Zahl uͤbrigens neulich ſelbſt zaͤhlen koͤnnen, 
aber eure Flucht hatte euch wohl die Augen verblendet.“ „Haben 
ſie denn noch etwas zu eſſen?“ „Wie koͤnnten ſie denn leben, 
wenn fie nichts zu eſſen haͤtten! ....“ Die deutſchen Kriegs- 
knechte muͤſſen ſelbſt lachen uͤber die kurzangebundene Art des 
Maͤdchens. Als der eine von ihnen dann, halb im Scherz drohend, 
ſein Schwert zieht, ruft das unerſchrockene Kind: „Wahrlich, du 
zeigſt dich als einen wackeren Helden, der du einem jungen Maͤdchen 
den Tod androhſt. Wenn du ſo große Luſt zum Streiten haſt, 
warum ſtuͤrmſt du nicht gegen die feindlichen Poſten? Du wirſt 
dort deinen Mann finden, der deinem Trotz wohl zu ſtehen mag. 
Aber es iſt natuͤrlich leichter, ein wehrloſes, unſchuldiges Maͤgdlein 
anzufahren, als einem bewaffneten Gegner ſich zu ſtellen, der nicht 
mit der Zunge, ſondern mit dem Schwerte ſeine Sache verficht.“ 
Pirckheimer fuͤgt hinzu: „Dies Geſpraͤch hab' ich nicht ohne große 
Freude und Verwunderung uͤber das Benehmen des Maͤdchens 
und ſeine kuͤhnen, freimuͤtigen Antworten gehoͤrt.“ 

Man hat wohl Pirckheimer den deutſchen Kenophon genannt. 
Das iſt ein unbedachter Vergleich. Sein Schweizerkrieg hat als 
Geſchichtswerk einen geringen Wert; der Zuſammenhang der 
politiſchen Dinge bleibt in ihm oft unklar; die Tatſachen verſtehen 
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wir aus anderen Quellen viel beſſer, — aber in der Darſtellung 
zeigt ſich ein Menſch mit menſchlichen Gefuͤhlen. Das iſt das 
Neue daran, und das wahrt dem Buͤchlein ſeine geſchichtliche 
Bedeutung für die Kultur der Individualität. 

Pirckheimer kennt die Welt. Er hat nicht auf ſcholaſtiſcher 
Schulbank geſeſſen, iſt nicht in verſchloſſener Kinderſtube groß 
geworden. Seine phyſiſchen und geiſtigen Kraͤfte haben ſich in 
freiem Wachstum regen und recken duͤrfen. Als Knabe ſchon ſah 
er auf Reiſen mit ſeinem Vater, der ein kenntnisreicher, geſuchter 
Diplomat war, Fuͤrſtenhoͤfe und fremde Staͤdte. Sein geſundes 
Lebensgefuͤhl zog der Waffendienſt an. Am Hofe des Eichſtaͤdter 
Biſchofs und in deſſen Fehden tummelte der Nuͤrnberger Patrizier— 
ſohn das Roß und fuͤhrte nach ritterlicher Art Schwert und Lanze. 
Und dieſe noblen Paſſionen ſtanden ihm wohl an. Am liebſten 
waͤre er mit dem Kaiſer Max nach den Niederlanden ins Feld 
gegen den Franzoſenkoͤnig gezogen, aber der Vater machte einen 
Rechtsgelehrten aus ihm und ſchickte ihn nach Italien auf die hohe 
Schule. Er hat dann ſieben Studienjahre in Padua und Pavia 
verbracht. Als er zuruͤckkehrte, war er ein fertiger Juriſt und — ein 
Humaniſt. Obſchon ihm des Kaiſers Lohn lockender war, trat er 
doch in die Dienſte ſeiner Vaterſtadt, die ihn in ihren Rat waͤhlte. 
Seine diplomatiſche Gewandtheit hat er dann in ſeinem Leben oft 
genug als Nürnberger Geſandter auf Bundes-, Kreis- und Reichs- 
tagen bewaͤhren koͤnnen, aber im ganzen waren ihm die Mauern 
des buͤrgerlichen Gemeinweſens doch allezeit beengend. 

Eine imponierende Senatorengeſtalt hat man ihn wohl genannt, 
in der die Tuͤchtigkeit und Vielſeitigkeit des deutſchen Patriziats 
ſich ausdruͤckte, und ſein Landsmann Scheurl, der ihn genau kannte, 
ruͤhmt ihn: „Gewiß, wenn wir im ganzen Reiche nach mannig— 
faltiger Gelehrſamkeit, Rednergabe, Staatsklugheit und hin— 
wiederum nach Ahnenruhm, Reichtum und ausnehmender Geſtalt 
uns umſehen, ſo wird kaum einer dieſem Manne vorgezogen, 
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wenige werden ihm gleichgeſtellt werden koͤnnen.“ An dieſer 
Charakteriſtik fehlt eins, das die Zeitgenoſſen unbewußt fuͤhlten, 
das ſie aber nicht in Worte faſſen konnten, — er war anders als 
die anderen; er war modern. Die Lebensauffaſſung, die er aus 
Italien heimgebracht hatte, trug das Großzuͤgige der Renaiſſance 
an ſich; er ſah freier uͤber die Welt dahin als die in dumpfer Ge- 
wohnheit befangenen Mitbuͤrger; er dachte vorurteilsloſer vom 
Leben als ſie. Das Anziehende ſeiner Perſoͤnlichkeit lag gerade 
hierin begruͤndet. 

Sein Haus war die Gaſtherberge der Gelehrten. Konrad 
Celtis, der dieſe Worte ſpricht, haͤtte nichts Schoͤneres ſagen 
koͤnnen. Ein Freihafen der Poeten und Humaniſten, in den Ver⸗ 
folgung oder harte Lebensnot fie trieb, ein Sammelplatz der 
ſchnellen Geiſter, die hier in erregter Debatte ſich tummeln durften, 
eine feſte Burg der ſchweren Gelehrſamkeit und eine heitere Staͤtte 
des leichtgeſchuͤrzten Witzes. Mit dem allſeitigen Wiſſensdrange 
jener ſtuͤrmenden Tage bewegt ſich Pirckheimer in der Jurispru— 
denz und Literatur, Philoſophie und Theologie, Geſchichte und 
Geographie, Naturwiſſenſchaft und Aſtronomie, — und uͤberall 
gilt ſein Urteil als maßgebend. Er iſt eine Autoritaͤt fuͤr die Alten 
und ein freundlicher Berater und Wohltaͤter der Jungen. Von 
allen den Fragen, die die neue Zeit durchbrauſten, iſt keine an 
feinem Tiſche uneroͤrtert geblieben. Dieſen Ruhm macht in 
Deutſchland kein Koͤnigsſchloß, kein Fuͤrſtenhof und keine Uni⸗ 
verfität dem Patrizierhauſe am Markt in Nürnberg ftreitig. 

Noch haben wir das Erbteilungsdokument, das nach ſeinem 
Tode aufgeſetzt wurde, und dieſe alten Pergamentbogen ſind ein 
gewiſſenhafter Cicerone. Sie fuͤhren uns durch den Vorſaal, wo 
die von eifriger Jaͤgerluſt geſammelten Hirſchgeweihe haͤngen, 
durch die Zimmer und Kammern mit ſtattlichem Hausrat, mit 
Teppichen und Leopardenfellen, ſie oͤffnen die Laden und Truhen 
und zeigen die reiche Gewandung des Mannes, ſie erzaͤhlen von 
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einer Fuͤlle koͤſtlicher Pokale mit Wappen und „getriebenen An— 
geſichtern“, von Miſchkannen und Handbecken aus Edelmetall, 
von ſilbernen Bechern und Schalen, von farbigen und geſchliffenen 
Zierglaͤſern, von goldenen Ketten und Ringen, von Diamanten, 
Smaragden und Tuͤrkiſen, Hyazinthen und Onyrgeftein. 

Fuͤr ſeine Bibliothek erwarb Pirckheimer die koſtbaren alten 
Manuffripte und was alles die flotte junge Buchdruckerkunſt in 
Deutſchland und in Venedig, Rom, Florenz und Mailand an den 
Tag brachte, die roͤmiſchen und griechiſchen Klaſſiker, die frommen 
Kirchenvaͤter und die Humaniſten. Er zeigte dem ſtaunenden Gaſt 
die Erd- und Himmelsgloben, die Kaſten voll wertvoller alter 
Muͤnzen und die Statuen und Bilder, die ſeine Gemaͤcher zu einem 
Muſeum machten. Seiner noblen Geſinnung war kein Preis zu 
hoch, wenn es galt, Antiquitaͤten zu erwerben, und ſeine Liberali— 
taͤt ließ die ganze gelehrte Welt aus dieſen Schaͤtzen Nutzen ziehen. 

Ein Kultus der Freundſchaft waltete in dem Hauſe. „Von allen 
aͤußeren Genuͤſſen, die mir die Gnade Gottes verliehen“, ſchreibt 
Pirckheimer, „hat mich kaum etwas ſo ſehr gefreut als die Freund— 
ſchaft tuͤchtiger Maͤnner, zumal wenn ſie nicht der Zufall, ſondern 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen herbeigefuͤhrt haben. Ich freue 
mich daher und ruͤhme mich, nicht nur in Deutſchland, ſondern in 
ganz Europa viele gelehrte Maͤnner zu Freunden zu haben.“ 
Nuͤrnberg ſelbſt war nicht arm an guten Koͤpfen, die bei Pirck— 
heimer ein- und ausgingen; Dürer, Viſcher und Krafft, Regio— 
montanus und Behaim, Schreyer und Tucher, Schedel und 
Scheurl lebten in den Mauern der alten Stadt. 

In dem Humaniſtenvoͤlkchen ſteckte der Wandertrieb; das war 
ein Zeichen der Zeit. Wer immer zu der unſeßhaften Gelehrten— 
republik gehoͤrte, wußte, daß er Pirckheimers Tuͤre allezeit offen 
fand. Und wer nicht perſoͤnlich kam, legte wenigſtens auf die 
Briefe des Mannes Wert. Bei Celtis, Eobanus Heſſus, Irenicus, 
Hermann vom Buſch, Beatus Rhenanus und Ulrich von Hutten 
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leſen wir noch heute ein hohes Lied ſeiner Gaſtlichkeit. Der 
ſchwaͤrmeriſche Zuſammenfluß der Geiſter jener Zeit hat viel uͤber⸗ 
ſchwengliches, wie es der Jugend eigen iſt, und doch kriecht ihr 
ſchmeichelndes Gruͤßen nie zur eklen Phraſe hinab. 

Die Atmoſphaͤre im Tusculanum war heiter. Zur Minerva 
durfte ſich der loſe Bacchus geſellen. Die ungeſchnuͤrte Sinnen— 
freude, die der italieniſchen Renaiſſance eigen iſt, hatten die 
Poeten uͤber die Alpen mit heruͤbergebracht, aber der aͤſthetiſche 
Hauch italieniſcher Schoͤnheitstrunkenheit verfluͤchtigte ſich im 
Norden, und den Germanen blieb bald nur das Trinkgelage. In 
Humaniſtenkreiſen ging der Becher gewaltig um, und Eobanus 
Heſſus in Erfurt, der eine Kanne von mehreren Maß Bier auf 
einen Zug leeren konnte, war der Trinkerkoͤnig. Pirckheimers vor— 
nehmes Weſen hinderte wohl, daß die griechiſchen Sympoſien zur 
barbariſchen Zecherrunde wurden, aber den humaniſtiſchen Eſprit 
hat auch an ſeinem Tiſche oft cyniſcher Witz und derber Spaß 
abgeloͤſt. Leben und leben laſſen! Es war eine Generation, der 
die von mittelalterlicher Konvenienz fo lange unterbundene Da— 
ſeinsluſt nun frei in allen Adern pochte. Und als im Gefolge der 
ausgelaſſenen Weltfreude die boͤſe Gicht ſich einſtellte, huͤllte ſich 
Pirckheimer in ſeine Decken aus Katzenpelz und hatte noch guten 
Humors genug, um ſich in einer Schrift vom „Lob des Podagra“ 
mit heiterer Selbſtverſpottung und manchem moraliſchen Geißel— 
hieb uͤber die Schmerzen hinwegzutaͤuſchen und in dem Quaͤlgeiſt 
ſelbſt ſchließlich gar einen Troͤſter zu finden, der fuͤr Geiſt und 
Herz noch manche Freude uͤbrig hat. 

Nur hier im intimen Freundeskreis, wo beim vollen Becher der 
Witz und ein loſer Mund regierten, hat Pirckheimer die Anregung 
zu ſeinem Dialog „Der abgehobelte Eck“ gefunden. In latei— 
niſcher Sprache erſchien das Buͤchlein pſeudonym um 1520. Es 
iſt mehr als ein Dialog, iſt ein ſatiriſches Drama, ein phan— 
taſtiſcher Faſtnachtsſchwank der derbſten Art. Keine der zahlloſen 
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Kampfſchriften, die der Humanismus und die Reformation ge— 
baren, iſt in ihrer Ironie verletzender, in ihren perſoͤnlichen In— 
vektiven ſpitzer, in ihrem Haß gewalttaͤtiger. Sie gibt den Gegner 
ohne Schonung dem tödlichen Gelächter und der klaͤglichſten Ver- 
achtung preis. In der Geiſteskultur der Renaiſſancezeit wird der 
Eccius dedolatus immer ein charakteriſtiſches Kapitel bleiben; in 
keiner anderen Epoche waͤre er denkbar. 

Leider vermag eine deutſche Wiedergabe weder die Spitzfindig— 
keit des lateiniſchen Textes noch die Wortwitze und Barbarismen 
und die hagebuͤchene Unverfrorenheit des Ausdruckes nachzu— 
ahmen; auch die perſoͤnlichen PORIRIEIRUAEN verwelken in der 
uͤbertragung. 

Der Angegriffene iſt Dr. Eck, als Luthers Widerſacher bekannt 
und als Streithahn des Scholaſtizismus bei den Humaniſten weit 
und breit verſchrieen. Jetzt iſt er gerade krank zu Ingolſtadt. 
Eine Fieberglut durchraſt ſeine Gebeine; keine Donau und kein 
Rhein, ſelbſt Vater Oceanus nicht kann das Feuer loͤſchen. Nur 
Bacchus bringt Linderung. Der Diener, der in ſeiner pfiffigen 
Philoſophie ſtets halblaut mit ſeinem Herrn zankt und dafuͤr von 
dieſem eine Flut von Schimpfwoͤrtern in den Kauf nimmt, fuͤllt 
ohne Unterlaß die Weinkanne. Eck will wegen ſeines Leidens 
ſeine Freunde zu Rate ziehen, aber die meiſten packt bei der 
Nennung ſeines Namens die Seekrankheit; nur eine kleine Schar 
kommt auf ſeinen Ruf. Sie finden den Trunkenbold im wuͤſten 
Rauſche ſchnarchend dahingeſtreckt. Sie ruͤtteln ihn endlich wach 
und raten, einen Arzt aus Salzburg zu konſultieren oder aus 
Augsburg oder aus Nuͤrnberg. Aber dort hauſen uͤberall die 
Lutheraner und literariſchen Widerſacher Ecks, und der Kranke 
fürchtet, fie koͤnnten die Arzte beſtechen, ihm Gift ſtatt Heilung zu 
reichen. So entſcheidet man ſich ſchließlich, nach Leipzig zu ſenden. 
Freilich der Weg dahin iſt weit, und Eile tut not. Aber Eck ſteht 
als ſcholaſtiſcher Theologe mit dem Teufel im Bunde. Er zitiert 
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die Zauberin Canidia, die ihm auch fonft ſchon manchen Kuppler⸗ 
dienſt getan. Auf einem alten Bock reitet ſie durch die Luft und 
traͤgt einen Brief nach der Pleißeſtadt. Rubeus, Ecks Freund, ein 
Schwaͤtzer, Stock, Klotz, bleierner Eſel und dumm wie Bohnen— 
ſtroh, legt hier das heilige Schreiben des heiligſten Mannes der 
theologiſchen Fakultaͤt vor, die gerade verſammelt iſt und mit 
einem fremden Chirurgus verhandelt, der den Luther verbrennen 
oder vergiften ſoll. Die Herren ſind uͤber das Leiden ihres treuen 
Vorkaͤmpfers Keck⸗Eck ſehr betruͤbt und ſchicken ihm dieſen Mann 
zu, der allerdings mit einem Henker verzweifelte Ahnlichkeit hat. 
Zuſammen mit Rubeus bequemt er ſich auch, auf dem greulich 
ſtinkenden Bock der Hexe Platz zu nehmen. Er klammert ſich an 
den Schwanz, der andere packt die Hoͤrner, die Hexe ruft in einer 
Beſchwoͤrungsformel die Namen dreier bekannter Dunkelmaͤnner 
aus, — dann geht es durch die Luͤfte uͤber den Thuͤringer Wald 
und uͤber die Donau nach Ingolſtadt. 

Die Konſultation beginnt. Der Arzt hat ſchon mehr als zehn— 
tauſend Menſchen kuriert, uͤber fuͤnfhundert allein mit Feuer und 
Schwert, mit Rad und Strick. Unter Gruſeln berichtet Eck ihm 
ſeine Krankheitsgeſchichte. Auf den weiten Reiſen, die er zum 
Schutze des chriſtlichen Glaubens unternommen, hat er ſich ſein 
Leiden geholt. Ruhmredig gedenkt er dabei ſeiner Taten, ſeiner 
Triumphe uͤber Karlſtadt und Luther, vor allem aber der Dispu— 
tation zu Bologna, als er im Intereſſe des Fuggerſchen Bank— 
hauſes aus heiligen Buͤchern nachwies, daß es den Reichen er— 
laubt ſei, Wucherzinſen zu nehmen, den Armen aber nicht. Auf 
allen ſeinen Fahrten hat er, wie das eines ſo großen Theologen 
wuͤrdig, in Kneipen, Spelunken und Bordellen ſich herumgetrieben 
und hat, ſtets durſtig vom vielen Schreien, eine Rieſenfuͤlle Weins 
geſchluͤrft. Doch das ſaͤchſiſche Bier hat er nicht vertragen koͤnnen, 
und das muß der Urſprung ſeines Leidens ſein. 

Bei der aͤrztlichen Unterſuchung finden ſich nun bedenkliche Anz 
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zeichen von Hirnwut, Torheit, Raſerei. Da koͤnnte auch Chriſtus, 
ſelbſt wenn er wollte, nicht mehr helfen. Der Chirurgus aber 
traut ſeiner Kunſt und will zu einer beherzten Operation ſchreiten. 
Doch erſt wird der Beichtiger gerufen. Trunkenheit, Begierde, 
Neid und Zorn hält er dem Kranken vor, und allmählich ent- 
ſchließt ſich Eck, die Gruͤnde zu enthuͤllen, die ihn reizten, gegen 
Luther zu wuͤten. Liebe zur Wahrheit und Eifer für den chriſt— 
lichen Glauben waren nur das Maͤntelchen, das er umhaͤngte, 
in der Tat trieben ihn die Verheißungen der Dominikaner und der 
Leipziger Magiſter, die mit ihrer Zunge dem Wittenberger nicht 
gewachſen waren. Aber auch Ruhmbegierde, die Gunſt des 
Papſtes und die erhoffte Kardinalswuͤrde ſtachelten ihn zu ſeinen 
Schmaͤhungen und Verleumdungen. Er glaubt ja ſelbſt nicht an 
das, was er ſchreibt und ſpricht, denn man muß anders reden als 
handeln und mehr auf den Gewinn als auf die Ehre Gottes ſehen. 
Der Himmel gehoͤrt dem Herrn des Himmels, die Erde hat er 
den Menſchen gegeben. Bleibt das Volk in Dummheit erhalten, 
geht die Sache der Kirche gut. 

Da warnt ihn der Beichtiger mit ernſtem Wort: „Seht zu, daß 
ihr nicht ein Feuer anzuͤndet, durch das ihr einſt ſelbſt verbrennt! 
Was Chriſtus und ſeine Juͤnger durch Demut, Ehrbarkeit und 
Heiligkeit gebaut haben, wagt ihr durch Tyrannei, Gottloſig— 
keit und Verwegenheit zu zerſtoͤren, obwohl ihr wißt, daß ihr ver— 
rucht handelt und durch plumpe Luͤgen die Wahrheit angreift und 
zwar zu derſelben Zeit, in welcher die Laien anfangen, die Augen 
zu oͤffnen. Ich ſelbſt bin weder ein Lutheraner noch ein Eckianer, 
ſondern ein Chriſt!“ 

Mit grobem Schimpfwort unterbricht Eck den Beichtiger, dann 
beginnt der Chirurgus die Prozedur. Sieben ſtarke junge Maͤnner 
werden geholt, mit ſieben dicken gruͤnen Knuͤtteln verhauen ſie 
fräftig und ohne Unterlaß den kranken Eck, damit das Eckige feiner 
Natur glatt wie abgehobelt werde. Zum Schluß noch 175 wuch— 
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tige Hiebe, dann iſt der gröbfte Auswuchs befeitigt. Darauf wird 
er mit Stricken an das Bett gebunden, und als man ihm die 
Haare ſchert, ſieht man es von kleinen behenden Tierchen wim— 
meln. Das ſind die Sophismen und Trugſchluͤſſe und allerhand 
dummer, ſpitzfindiger Formelkram der Scholaſtik und Rhetorik. 
Alles das wird entfernt; darauf wird Ecks Doppelzunge mit der 
Schere operiert und der gewaltige Hundszahn ausgezogen. Eine 
Arzenei wird ihm eingefloͤßt, worauf er merkwuͤrdige Dinge von 
ſich gibt: die unverdaute Gelehrſamkeit, mit griechiſchen Brocken 
vermiſcht, den Doktorhut des kanoniſchen Rechts, den Ablaß und 
die Geldſtuͤcke, mit denen die Fugger feine Dienſte honorierten. 
Zum Schluß wird ihm die Haut von der Bruſt gezogen; da ſitzen 
ekelhafte Krebsgeſchwuͤre, und die muͤſſen ausgebrannt und aus— 
geſchnitten werden: Stolz, Raͤnkeſucht, Selbſtſucht, Unmaͤßigkeit, 
Gleisnerei, Gaunerei, Speichelleckerei, Dreiſtigkeit und Wolluſt. 
Nachdem die Wunden mit ſiedendem Pech verſtopft ſind, iſt Eck 
geheilt. Eine Bitte ſpricht er dringend aus: „Haltet die Sache 
geheim! Ich weiß, wenn ſie jenen verfluchten Wittenberger Poeten 
oder dem verdammten Hutten bekannt wird, werden ſie ſogleich 
eine Komoͤdie daraus machen und die ganze Geſchichte veroͤffent— 
lichen.“ Das Schlußwort fuͤhrt ein Chor: „O du dummer 
Chirurg, du wagſt, eine verzweifelte, unmoͤgliche Sache anzugreifen, 
indem du verſuchſt, einen Theologen und zwar einen Scholaſtiker 
zur Maͤßigung und zur geſunden Vernunft zuruͤckzubringen, was 
erſt dann geſchehen kann, wenn Himmel und Erde untergehen!“ 

„Ich habe keinen Discipul oder Anhaͤnger, bin auch hinwiederum 
niemandes Discipul“ hat Pirckheimer einmal geſagt, und nicht viel 
anders iſt der Sinn der Worte, die er den Beichtiger im Eccius 
dedolatus mit einem feierlichen Nachdruck ſprechen laͤßt: „Ich 
bin weder ein Lutheraner noch ein Eckianer, ſondern ein Chriſt.“ 
Reiht man daran noch den Ausſpruch deſſelben Beichtigers: „Ihr 
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Gegner zu unterdruͤcken ſucht, denn dann waͤre es um die ſchoͤne 
Wiſſenſchaft geſchehen“, — ſo hat man die Weisheit, die Pirck— 
heimers Lebenspfad begleitet. Es iſt das Ziel, ſich uͤber den Par— 
teien zu halten und aus dem Kampf, der um den Glauben ent— 
brannt iſt, die Renaiſſance der Wiſſenſchaft zu retten. Er ſteuert 
hier denſelben Kurs wie Erasmus. Pirckheimer hat auch ſeinen 
theologiſchen Prinzipienftreit gehabt; er iſt mit feinem früheren 
Freunde Ocolampadius uͤber die Auffaſſung des Abendmahles 
hart aneinander geraten und iſt dabei von der evangeliſchen Lehre 
immer mehr zu der katholiſchen gedraͤngt; er hat mit den 
Lutheranern wegen ihrer ausſchließlichen Betonung des ſelig— 
machenden Glaubens ſeine heftigen Auseinanderſetzungen gehabt, 
— aber im Grunde iſt er doch kein Theologe, iſt auch nicht eigent— 
lich religioͤs; er iſt Schoͤngeiſt, oder noch beſſer: er iſt der daſeins⸗ 
frohe Philoſoph, der in ſeinem Sansſouci zu Nuͤrnberg den Plato 
als ſeinen Schutzgott ehrt. 

Seinen „abgehobelten Eck“ hatte Pirckheimer unter fremdem 
Namen in die Welt geſchickt, mit offenem Viſier aber ritt er in den 
erſten kritiſchen Waffengang hinein, den die deutſche Literaturge— 
ſchichte kennt. Es war der Streit Reuchlins gegen die Koͤlner, 
der Humaniſten gegen die Obſkuranten. Er ſchrieb einen Brief 
an den Domherrn von Bamberg Lorenz Behaim und dedizierte 
ihm die Überſetzung eines Lucianſchen Dialoges. Und dies 
Schreiben iſt die „Apologie Reuchlins“, eine raſche, mutvolle 
Streitſchrift, ein warmbluͤtiger Kampfruf gegen die mittelalter— 
liche Weltanſchauung, die das vorwaͤrtsſtuͤrmende geiſtige Leben 
der Nation erwuͤrgen will. Der Gegenwartswert des Buͤchleins 
mag gering ſein; daran liegt nichts, — aber wie Jungdeutſchland 
es damals aufnahm, das macht ſeine Bedeutung aus. Und da 
hoͤrt es ſich faſt weihevoll an, was der Wiener Humaniſt Johannes 
Stabius dem Verfaſſer ſchrieb: „Es iſt kaum zu ſagen, mit welch 
aufrichtiger Freude wir dein Buͤchlein in unſerem literariſchen 
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Kraͤnzchen geleſen haben. Der Wein und die ftille Nacht floͤßten 
uns frohe Laune ein, und als die Leſung feierlich begann, ſchwieg 
das ganze Konvivium, und alle hörten mit ſtummer Aufmerkſam⸗ 
keit zu. Der Vorleſer war Joachim Vadian; er wollte am naͤchſten 
Tage ſein mediziniſches Doktorexamen machen; aber auch dieſe 
Sorge konnte ihn nicht von der Lektuͤre abhalten ....“ 

Pirckheimer weilte drei Jahre ſpaͤter auf ſeinem Sommerſitze zu 
Neunhof, aller Staatsgeſchaͤfte und Sorgen wieder einmal los 
und ledig, als er die Kunde erhielt, daß ſein Name mit mehreren 
anderen zuſammen auf Ecks Betreiben in die Lutherſche Bann- 
bulle aufgenommen war. Da fuͤhlte er den giftigen Stachel des 
„Abgehobelten“ am eigenen Leibe. Doch den Arger uͤber die heim— 
tuͤckiſche Rache draͤngte eine andere Erwaͤgung zuruͤck. Der um 
alles in der Welt ſeinen Frieden und ſein ruhiges Behagen nicht 
trüben laſſen mochte, ſah ſich ploͤtzlich in eine aͤrgerliche Haupt— 
und Staatsaktion gezogen, deren theologiſche Seite ihn im Grunde 
gar nicht ſo ſeelentief intereſſiert hatte. Es koſtete ihn daher auch 
keine ſchweren Gewiſſenskaͤmpfe, die Abſolution nachzuſuchen, 
zumal da der Rat von Nuͤrnberg aus Beſorgnis fuͤr den ſozialen 
Frieden und die politiſche Wohlfahrt der Stadt einen freundlichen 
Druck auf ihn uͤbte. 

Ein Mißklang hatte die Melodie ſeines Lebens zerriſſen; und 
ſeine Seele war allzu reizbar und leidenſchaftlich; ſie konnte die 
ſchoͤne Harmonie nie ganz wiederfinden. Seit die reformatoriſche 
Bewegung ſeine Kreiſe zertreten hatte, hatte ſie etwas Unbe— 
quemes fuͤr ihn. Und als ſie dann vollends aus der humaniſtiſchen 
Stroͤmung hinausſegelte, gab er ſie verloren und vermochte fuͤr 
die Zukunft ſeine Empfindlichkeit ihren unliebſamen Auswuͤchſen 
gegenuͤber kaum zu ſaͤnftigen. Man koͤnnte ſagen, ſein Schoͤn⸗ 
heitsſinn fuͤhlte ſich abgeſtoßen. Mit ehrlichem Schmerz empfand 
er zugleich, wie die kirchliche Einheit auseinander klaffte und der 
Traum der Humaniſten von einer allgemeinen und freien deutſchen 
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Nationalkirche ausgetraͤumt war. Einſt hatte er in dem Witten⸗ 
berger Moͤnche einen Theologen ſo recht nach ſeinem Herzen be— 
gruͤßt und hatte ihn gaſtlich in ſeinem Hauſe aufgenommen; nun 
konnte er im Luthertum nur noch einen neuen Dogmatismus 
ſpuͤren, der gleich der angefeindeten mittelalterlichen Scholaſtik 
ein ſtarres Lehrgebaͤude der Rechtglaͤubigkeit ausbaute und dem 
regen Geiſt der freien Wiſſenſchaft Tuͤr und Fenſter ſchloß. Da 
war er ſchnell im Haſſen. 

Aber ſeine Betruͤbnis, ſo ſehr ſie ihn verzehrte, war kein ver— 
biſſener Groll, und von der kleinlichen Raͤnkeſucht eines engen 
Herzens blieb er weit fern. Voll philoſophiſcher Maͤßigung ſuchte 
er feinen Platz hinter den Schlachten, und als dieſe immer leiden- 
ſchaftlicher den Frieden der Vaterſtadt und des Vaterlandes zer— 
riſſen, hat er den humaniſtiſchen Grundſatz der religioͤſen Duldung 
mannhaft vertreten. So griff er in den Streit ein, der ſich ent— 
ſpann, als der Rat der neuen Lehre auch das Klarenkloſter oͤffnen 
wollte, deſſen Abtiſſin ſeine vom humaniſtiſchen Geiſt beruͤhrte, 
aber in ihrem alten Glauben unbeirrte Schweſter Charitas war. 
Pirckheimer hatte die Nonnen wegen ihrer uͤberſchaͤtzung der guten 
Werke oft hart geſcholten, aber er ehrte doch ihre fromme uͤber⸗ 
zeugung und mußte ſich fuͤr die Bedraͤngten aufwerfen, in deren 
ſtillen Frieden der reformatoriſche Eifer drang. „Einen durch Ge— 
walt zu einer Sache zwingen“, rief er in der Apologie, die er fuͤr 
die Klariſſinnen aufſetzte, „iſt dem Glauben entgegen, der ein be— 
ſonderes Geſchenk Gottes iſt und deshalb durch keine Gewalttat 
in die Sinne des Menſchen eindringen kann. Wenn er erzwungen 
wird, ſo iſt er viel mehr Heuchelei als Glaube. Einen Heuchler 
kann die Gewalt machen, einen beſſeren Menſchen nimmermehr.“ 
Das, was man evangeliſchen Geiſt und evangeliſche Wahrheit 
nennt, lebte in ihm gluͤhender als in Tauſenden, die ſich in 
Luthers Namen huͤllten. 

Pirckheimer, der den Stolz hatte, niemandes Discipul zu ſein 
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und keinen Discipul zu haben, war ein verlorener Mann. Das 
geiſtige Leben ſeiner Nation, das einſt auf ſeine Worte gelauſcht 
hatte, ging nun uͤber Berge und Taͤler, die ſeinem Ziele fern 
lagen. Und er hatte nicht mehr den jugendlich ſcharfen und 
frohen Blick, um zu erkennen, daß in dem brauſenden Gaͤren der 
verworrenen Zeit die Keime ſchoͤneren Gelingens wuchſen und 
freie Kraͤfte ſich entrangen, die eine gluͤckſeligere Zukunft wirkten. 
Um den Vereinſamten wurde es immer einſamer. Seltener 
klopften die wanderluſtigen Genoſſen an die gaſtliche Tuͤr des 
Alternden. | 

Aber Dürer blieb ihm eng zur Seite in Freud und Leid, in 
Scherz und Ernſt. Doch auch den holte der Tod. Da klagte der 
Verlaſſene in ſeiner Elegie: „Der du mir ſo lange am innigſten 
verbunden warſt, du meiner Seele beſter Teil, mit dem ich ſicher 
traute Zwieſprach gepflogen, der du meine Worte bewahrt im 
treuen Buſen, — warum verlaͤſſeſt du, Unſeliger, ploͤtzlich den 
trauernden Freund und enteileſt raſchen, nimmer wiederkehrenden 
Schrittes!“ 

Nun hatte er nur noch den einen Troſt, der ihm nie entſchwin— 
den konnte, ſeinen Lucian und ſeinen Plato. „Es iſt Gottes Ge— 
ſchenk, daß wir leben; aber das Geſchenk der Philoſophie, daß wir 
gut leben, — ich meine jene Philoſophie, die, wie Cicero ſagt, die 
Seelen heilt, nichtige Sorgen hinwegnimmt, von Leidenſchaft be— 
freit und jede Furcht verbannt.“ 

Nicht in epochemachenden Werken ſuchen wir heute Willibald 
Pirckheimers Bedeutung. Sie liegt in ſeiner Perſoͤnlichkeit, die 
in jenen Tagen, da es eine Luſt war zu leben, ſein Haus zur Her— 
berge froͤhlicher Gelehrſamkeit machte. Die Gaſtgeſchenke, die 
dankbarer und begeiſterter Sinn an ſeinem Tiſche zuruͤckließen, 
kuͤnden noch heute ſein Lob und ſeine Ehre. Da dichtete ein fah— 
render Poet, den die Anmut ſeiner fuͤrſtlichen Freigebigkeit zu 
einem Schwaͤrmer machte, einen lateiniſchen Hymnus: 
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„.. Fuͤr dies alles erbitt' ich dir nichts, was in Blindheit das Schickſal 
Heute uns gibt und ach! morgen ſchon wieder entreißt. 

Fehlt es dir doch an nichts, was die Menſchen vom Schickſal erflehen, 
Oder warum man ihm dient, gleich einem Gotte an Macht. 

Laß mich beſcheiden nur ſein: goldglaͤnzende, leuchtende Faͤden 
Moͤgen dir ſpinnen die drei Parzen am Webſtuhl der Zeit, 

Und deine Buͤrger, ſie moͤgen dich lieben, bis enden die Tage, 
Selbſt uͤbers Grab hinaus lebe die Liebe noch fort! 

Und was Perikles einſt zu Athen, was Metellus geweſen 

Einſt im maͤchtigen Rom, das erreiche auch du!“ 

Doch mehr als dieſe leichten Verſe bedeutet uns das Bild, auf 
dem Albrecht Duͤrer die Zuͤge des Freundes feſthielt. Es iſt ein 
Kupferſtich aus dem Jahre 1524. 

Im erſten Augenblick denkt man uͤberraſcht bei dieſem vollen, 
maſſigen Kopf an Martin Luther. Alles iſt derbknochig und hand— 
greiflich, mehr baͤuerlich als ſtaͤdtiſch. Unter einem wirren Haar- 
gelock quellen die Linien des Antlitzes heraus; ſie kruͤmmen ſich, 
und keine laͤuft in ſchlanker Grazie dahin. Die untere Stirn draͤngt 
ſich vor, Kinn und Hals ſchwelgen in behaglicher Fleiſchesfuͤlle. 
Zwei runde Augen ſchauen klar und klug in die Welt hinein. Die 
Naſe iſt klein, aber fleiſchig und gibt dem ernſten Geſicht einen 
ſcherzhaften Point. Am anziehendſten iſt der bartloſe Mund. 
Voll Energie und Selbſtbewußtſein preſſen ſich die Lippen auf- 
einander, und daneben ſcheint es in dem Spiel der zahlloſen 
Faͤltchen von ſcharfem Witz und loſem Spott zu zucken. Nach 
dem durchgeiſtigten, zarten Ausdruck, den blaſſe Gelehrſamkeit 
geben ſoll, ſucht man vergebens; aber daß der Mann zu leben 
wußte und daß es gut mit ihm zu leben war, das glaubt man 
gern. 

„Was du den gelehrten und wackeren Maͤnnern deiner Zeit 
getan“, ſchrieb Battiſta Egnatio an Pirckheimer, „das lebt fuͤr 
alle Zeiten!“ 
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ien ſchoͤnheitsfreudigen Zeitgenoſſen des Lo— 
renzo Magnifico vergaßen ſich gern in dem 
ſuͤßen Traum, der ihre Seele in das ver— 
ſunkene Zauberland Arkadien trug. Da 
ſonnen ſich die bunteſten Blumen auf ſchwel—⸗ 
lendem Raſen, die Luft iſt voll Vogelgeſang, 
und Tauben ſchnaͤbeln ſich im dunkeln Lor⸗ 
beergebuͤſch. Im Schatten ruhen Mars und Venus, indes kleine 
bocksfuͤßige Faune mit dem blinkenden Ruͤſtzeug des Gewaltigen 
ſpielen, und die leichten Nymphen, uͤber deren wunderzarte Flor— 
gewaͤnder der Zephir haucht, ſchlingen im Orangenhain den ent— 
zuͤckenden Reigen. In Botticellis Bildern gewann dieſe Sehnſucht 
Geſtalt. Und doch toͤnte in ſeinem Herzen noch eine leiſe Saite 
mit anderem Ton; fie hatte von Jugend an geklungen, und immer 
vernehmlicher wurde ſie nun wie ein treuer Warner, und ſie 
beſchwor endlich mit dem heiligen Pathos der Savonarolaſchen 
Bußpredigt den Verlorenen aus der Gluͤckſeligkeit der Antike zum 
Gekreuzigten zuruͤck. 

Auch Michelangelo fuͤhlte, als der Abend kam, wie die Viſion 
der Schoͤnheit, an die ſich ſeine Kuͤnſtlerſeele mit ſo klammernden 
Organen gehaͤngt hatte, zerrann und wie das Zerrinnende ſich 
von neuem zu duͤſteren Schreckbildern formte. 

„Nicht Malen und nicht Meißeln friedet mehr 

Die Seele. Gottes Liebe ſucht ſie einzig, 

Die von dem Kreuz die Arme nach uns oͤffnet.“ 
Das war die große Diſſonanz zwiſchen Weltbejahung und Welt— 
verneinung, zwiſchen Kunſt und Ethik. Die Naivitaͤt des Koͤrper— 
lichen konnten die großen Geiſter der italieniſchen Renaiſſance 
doch nicht wiederfinden, und ſo zerriß ihnen im Seelenkampf die 
Harmonie ihres Schaffens. 

Die deutſche Kulturgeſchichte kennt im Zeitalter der Renaiſſance 
keinen Kuͤnſtler, den ſein Kuͤnſtlertum zu einem tragiſchen Helden 
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machte. Hier blieb die Kunſt, ob ſie ſich noch ſo kuͤhn von der 
Verſtrickung des Mittelalters loszuringen ſtrebte, allezeit fromm. 
Das Gewiſſen litt unter der Befreiung nicht, und der Drang zur 
Welt und Wahrheit wuchs nie zu jener ſeelenverzehrenden Leiden— 
ſchaft, der das Martyrium folgt. Die Kunſt war den Kuͤnſtlern 
nicht alles, die Schoͤnheit nicht der Nerv ihres Lebens und ihr 
Daͤmon. 

Und iſt uͤberhaupt ihr Schaffen ein Ausdruck ihres Lebens? 

Wenn wir von Albrecht Duͤrer abſehen, verſchwindet das 
Menſchliche der Meiſter weſenlos hinter ihrem uvre. Holbeins 
Bilder und Skizzen fuͤhren uns durch alle Stationen ſeines Lebens 
von ſeinem Juͤnglingsalter bis zu ſeinem Tode, aber von den 
leiſen Schwingungen ſeiner Seele und von ſtarkem Haſſen und 
Lieben klingt nichts an unſer Ohr. 

Noch ein anderes Moment kommt hinzu, das es uns erſchwert, 
hinter den Kuͤnſtlernamen vollgerundete Perſoͤnlichkeiten zu faſſen: 
das literariſche Intereſſe der Mitwelt wandte ſich den Meiſtern 
nicht zu, und biographiſche Neugier ſpuͤrte ihren Wegen nicht nach. 
Und die Schoͤpfungen der Maſtik ſind naturgemaͤß noch einſilbiger 
als die Gemaͤlde. 

Was wiſſen wir im Grunde von Adam Krafft, von Peter Viſcher? 
Ihre kuͤnſtleriſche Qualitaͤt koͤnnen wir ſchaͤtzen; wir vermoͤgen 
hier am Stil ihrer Werke das ſtete Aufwaͤrtsſtreben einer kuͤnſt— 
leriſchen Entwicklung zu verfolgen, dort in der Art, die dem Stoffe 
Leben gab, eine zarte Innigkeit der Auffaſſung oder eine derbere 
Daſeinsfreude als vorwaltende Merkmale zu finden, — aber der 
Chronikeur graſt auf duͤrrer Weide. 

Vernehmlicher ſpricht Veit Stoß’ Individualitaͤt, und das Reiz 
bare ſeiner Natur wird auch durch die Nuͤrnberger Akten belegt. 
Ein Bankier bringt ihn truͤgeriſch um ſein Kapital, da faͤlſcht er 
in ſeiner Erregtheit einen Schuldbrief. Der Tod ſteht darauf; 
doch der Rat hat Nachſicht mit ſeinem Kuͤnſtlerblut und ſchenkt 
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ihm das Leben, und der Meiſter muß es als Gnade anſehen, wenn 
ihm der Henker oͤffentlich auf dem Markt mit gluͤhendem Eiſen 
durch beide Backen brennt. Das iſt ein Stuͤck lebendiger Menſch⸗ 
lichkeit, ein Herz in Verzweiflung, Verſtrickung und Beſchaͤmung. 
Sieht man aber nun die ſtillen Madonnen an, die der Ehrloſe 
ſchnitzte, vor allem die liebe Frau, mit der er fein Haus im Wunder⸗ 
burggaͤßchen einſt weihte, mit ihrer ſtillen Vertraͤumtheit und kind⸗ 
lichen Reinheit, dann moͤchte der Verſuch verzagen, Leben und 
Schaffen eines deutſchen Kuͤnſtlers in Einklang zu bringen und 
in dem einen die Quelle des anderen zu finden. 

Greifbar auf Grund zeitgenoͤſſiſcher Zeugniſſe und doch reich an 
pſychologiſchen Raͤtſeln iſt das Kuͤnſtlertum Tilmann Riemen⸗ 
ſchneiders, der 1468 in Oſterode am Harz geboren wurde, als 
Fuͤnfzehnjaͤhriger nach Wuͤrzburg kam und durch die Bedeutſam— 
keit und den Reichtum ſeiner Werke die ganze plaſtiſche Kunſt 
Unterfrankens mit ſeinem Namen deckt. 

Der Weſtchor des Naumburger Doms iſt ein Allerheiligſtes im 
Tempel der Kunſt. In den Statuen der Stifter, die dort das drei⸗ 
zehnte Jahrhundert ſchuf, liegt Hoheit, Formgefuͤhl, Leben. Der 
Geiſt der Wahrheit ſpricht aus ihnen ſo uͤberzeugend wie aus dem 
Genter Altarwerk der Bruͤder van Eyck, und wie dies in der 
nordiſchen Malerei, ſo ſind jene Steinbilder in der Plaſtik ſingulaͤr. 
Die Kunſt der naͤchſten Jahrhunderte ift ein Ringen, dieſen Vor— 
ſprung einzuholen. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, was ſich als groͤßeres Hemmnis erwies, 
die Knechtung, die vom gotiſchen Stil, oder die Knechtung, die 
von der erſtarrten mittelalterlichen Handwerksgepflogenheit aus— 
ging. Und welches Feld blieb der deutſchen Plaſtik? Jenſeits 
der Alpen ſchimmern auf weiten Plaͤtzen, in freien Hallen und 
heiteren Kirchen die leuchtenden weißen Marmorleiber, und die 
Schoͤnheit des Koͤrpers, deſſen Natur es iſt, ſich zu offenbaren, 
feiert, zum Monumentalen erhoͤht, vor allem Volk ihren jubelnden 
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Sieg. Der deutſche Buͤrger tritt aus der Enge des Hauſes uͤber 
ſchmale Gaſſen in ſeine Kirche, deren Hoͤhe ihm entſchwindet. Da 
ſteht ein Altarſchrein, verloren im Raum, ein kleines Hausgeraͤt; 
und wenn die Fluͤgeltuͤrchen ſich oͤffnen, erſcheinen die Figuren der 
Legende, faſt wie Puppen angetan, aus Holz geſchnitzt; und ſie 
atmen nicht Luft noch Licht, nur Kirchendaͤmmer und Weihrauch— 
duft; und ihr Blick fällt auf ſorgenvolle, früh gerunzelte Ge⸗ 
ſichter, auf Geſtalten, denen eine ſinnloſe Modetracht jede Anmut 
freier Bewegung raubt. 

Und doch haͤngt das Volk an dieſer ſonntaͤglichen Darbietung 
der Kunſt, die ihm das Goͤttliche ſo menſchlich nahe bringt; es 
verſteht dieſe Typen, es kennt ſie von den Straßen und Maͤrkten 
her und von der Buͤhne des Faſtnachtsſpiels. Was Meißel und 
Meſſer ſchufen, hat viel Bodenkraͤftiges an ſich, und wenn ihm 
auch die Werte der hoͤchſten Kunſt fehlen, Kunſt iſt es doch auch — 
dieſe deutſche Wirklichkeit, geſehen mit deutſchen Augen. 

Die Altarſchreine verbinden Malerei und Schnitzerei, — und 
beide ließen ſich von den Eycks befruchten. Die Plaſtik verlor 
das Ziel, das ihr die mittelalterliche ſaͤchſiſche Bildhauerkunſt 
gegeben hatte, aus den Augen und geriet unter die Herrſchaft des 
maleriſchen Scheins. Dabei ſprang ſie uͤber die Grenzen ihrer 
Wirkungskraft hinweg, buͤßte das Stilgefuͤhl ein und verlor den 
Boden ihres Schaffens. 

Eine große Errungenſchaft der Renaiſſance aber machte auch 
ſie ſich zu eigen: das Typiſche und Konventionelle weicht dem 
Perſoͤnlichen. Und gleich ſetzt fich der Naturalismus, vom Zwange 
befreit, behaglich auf die Erde hin. Die Geſtalten, die die Gotik 
nach oben zog, wachſen in die Breite; kurzbeinige, unterſetzte Ge— 
ſtalten agieren mit eindringlichen Geſten und Gebaͤrden, der 
myſtiſche Vorgang vergroͤbert ſich zum Genre, und in burlesken 
Zuͤgen macht ſich die vorlaute Lebensfreude Luft. 

Der realiſtiſche Drang iſt bei der Holzſchnitzerei am flotteſten. 
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Die Farbe vor allem muß hier den nackten Teilen, beſonders dem 
Kopfe, die erſchreckende Natuͤrlichkeit des Lebens aufpraͤgen und 
die Gewandung mit ihren ſatten Toͤnen, aufglaͤnzend im Lichtſpiel 
der ſcharf gebrochenen Falten, ſtrahlend in praͤchtiger Vergoldung 
und uͤberſchimmert von den damaszierten Muſtern, zu einer himm⸗ 
liſchen Feſtlichkeit erhoͤhen. 

Die Zahl der Werke, die die deutſche Plaſtik am Ende des fuͤnf— 

zehnten und am Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts ſchuf, iſt 
Legion, aber ſelten hat eins das Zwingende großzuͤgiger Schoͤnheit 
zu eigen. Es liegt nicht im kuͤnſtleriſchen Charakter des Deutſchen, 
die Reize ſchlanker Koͤrperbewegung und adliger Formen zu be— 
lauſchen, den Wurf ſchmiegſamer Gewandung zum grazioͤſen 
Ausdruck zu ſtimmen und auf die Suggeſtionskraft rhythmiſch 
fließender Linien hin ſeine Geſtalten zu erfaſſen. Der Koͤrper 
weiß nicht, was die Seele bewegt, und verſteckt ſich voll bloͤder 
Scheu unter der Schwere ſproͤder Huͤllen. 
Allein im Kopfe ſeiner Geſchoͤpfe liegt die Kraft und die Innig— 
keit, die ganze Wiedergabe des Lebens. Der Ausdruck iſt es, der 
fein Werk oft zur Schönheit erhebt und mit feiner Eigentuͤmlich— 
keit den Anfang und das Ende der Kunſt bildet. 

Ein gluͤcklicher Vertreter dieſer Plaſtik iſt Tilmann Riemen⸗ 
ſchneider. Die Stadt, die ſeine neue Heimat wurde, war keine 
der machtvollen und freigebigen Buͤrgerrepubliken, die den Boden 
der Renaiſſancekunſt in Deutſchland bilden; durch Kaiſergunſt 
und unterm Krummſtab war ſie gediehen. Die Kultur trug biſchoͤf— 
liches Gepraͤge. Um die Wende des fuͤnfzehnten Jahrhunderts 
ſaß Lorenz von Bibra auf dem Stuhle des heiligen Burkard, ein 
feinſinniger Fuͤrſt, den Kuͤnſtler und Gelehrte gern als ihren 
Goͤnner prieſen. Der Humanismus wurde in regſamen Zirkeln 
gepflegt, und einer ſeiner merkwuͤrdigſten Vertreter lebte im 
Schottenkloſter als Abt — Johannes Trithemius, ein Allerwelts— 
wiſſer und Charlatan zugleich, Hiſtoriker, Alchymiſt und Aſtro— 
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loge, ohne Zweifel trotz allen myſtiſchen Dunſtes, mit dem er ſich 
umgab, eine anregende Perſoͤnlichkeit. 

Aber weder die biſchoͤfliche Goͤnnerſchaft oben auf der Feſte 
Marienberg lockte den jungen Tilmann Riemenſchneider, noch 
der humaniſtiſche Geiſt unten in den Gelehrtenkreiſen. Der 
Kuͤnſtler war Handwerker, und die buͤrgerliche Geſellſchaft war 
ſein Boden. 

uͤber ſeinen Wanderjahren liegt ein Dunkel. Man kann in 
ſeinen Jugendwerken einen Einfluß Wohlgemuts und Schon— 
gauers ſpuͤren, aber ein tatſaͤchlicher Anhalt dafuͤr, daß er durch 
die fraͤnkiſche und ſchwaͤbiſche Schule hindurchgegangen iſt, fehlt. 
In Wuͤrzburg wird er in die Glaſer-, Maler- und Schnitzerzunft 
aufgenommen; er heiratet mit ſiebzehn Jahren eine Goldſchmieds— 
witwe und erwirbt das Buͤrger- und Meiſterrecht. Seine Werk— 
ſtatt hat guten Ruf im Main⸗ und Taubertal; er beſchaͤftigt ein- 
mal zwoͤlf Geſellen, und der ausgedehnte Betrieb macht ihn zum 
wohlhabenden Mann. Die Akten reden oft von ihm, dem „Meiſter 
Tyl“; aber es ſind trockene Notizen, die von Beſtellung und 
Lieferung handeln. Wir leſen, daß er fuͤr zwei lebensgroße Sand— 
ſteinſiguren 110 Gulden bekam und für die Holzſchnitzereien am 
Muͤnnerſtaͤdter Altar 145 Gulden, — an ſeine kuͤnſtleriſche Be- 
wertung dachte keine Feder. 

Gleich als ein Fertiger mit eigenem Stilcharakter fuͤhrte ſich 
Tilmann Riemenſchneider in die Kunſtgeſchichte ein, als er 1493 
fuͤr die Marienkapelle auf dem gruͤnen Markte zwei lebensgroße 
Portalſtatuen aus grauem Sandſtein, Adam und Eva, ſchuf. 
Nackte Figuren ſind fuͤr die Kunſt jener Zeit, die mit der bauſchigen 
uͤberfuͤlle der Gewaͤnder die Furcht vor der unverſtandenen Natür- 
lichkeit des Koͤrpers beſchwichtigte, ein Wagnis. Die Art, wie die 
Kuͤnſtler dies Stuͤck Welt entdecken, bildet das große Erlebnis ihres 
Kuͤnſtlertums. Jan van Eyck mußte in Gent eine anmutige Fuͤh— 
rerin entbehren, als er ſeine Eva malte; auch Duͤrer ſah erſt in 
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Italien die Ahnung froher Menſchenſchoͤnheit erfuͤllt. Tilmann 
Riemenſchneider aber fand in der Heimat eine holdſelige Offen— 
barung. Seine Eva ſteht als ein kleines Wunder der deutſchen 
Renaiſſance da. „Herr, wir ſchaͤmen uns, daß wir ſo nackt ſind“: 
dies Gefuͤhl zittert in der zagen Haltung der Frau, die doch den 
verfuͤhreriſchen Apfel an ihre Bruſt druͤckt. Der Koͤrperbau iſt 
biegſam und ſchlank, die ſinnloſe Mode der Zeit hat ſeiner Jugend 
nichts getan, die ſich ihrer natuͤrlichen lieblichen Bildung freut. 
Dem Geſicht mit ſeinem reinen Oval und den offenen Zuͤgen iſt 
nichts Teufliſches gegeben; es iſt ein einfaches Menſchenantlitz, 
ſtill und ohne ſchweres Sinnen in die Ferne. 

Um ſo wuchtiger arbeiten die Gedanken in dem Manne. Die 
ungluͤckſelige Haltung des eingeſchnuͤrten Koͤrpers, der unſicher 
auf einem Beine ruht und mit den abſtehenden Ellenbogen eine 
ruͤhrende Unbeholfenheit ausdruͤckt, iſt wohl mehr techniſche Ver— 
legenheit als kuͤnſtleriſche Abſicht. Aber der Kopf iſt ein Meiſter— 
werk. Ein Juͤngling mußte es fein, leicht der Verführung unter> 
liegend, keine Eyckſchen maͤnnlichen Zuͤge, die das Leben genug— 
ſam kennen. Ein Ratsbeſchluß entſchied ausdruͤcklich, daß die 
Statue keinen Bart haben ſollte, und man moͤchte dieſe auffaͤllige 
Entſcheidung auf eine Anregung des Meiſters ſelbſt zuruͤckfuͤhren, 
der ſo ſeine kuͤnſtleriſche Idee, die nicht der allgemeinen Vorſtellung 
entſprach, gerechtfertigt ſehen wollte. Er iſt der Darſteller der 
Jugend. Nichts iſt ihm beſſer gelungen, als ſolche Juͤnglings— 
koͤpfe, die liebkoſend eine Fuͤlle weicher Locken einhuͤllt, — Geiſter, 
die gerade behend die Pforte zum Leben ſich auftun und beim erſten 
Schritt von unſaͤglichem Leid beruͤhrt werden. Wie ſtille Wehmut 
liegt es auf ihren Zuͤgen, die kein Laͤcheln mehr verbannen kann. 
Ein Traum romantiſcher Poeſie. Immer moͤchte man an ein 
perſoͤnliches Erlebnis Riemenſchneiders denken, das ſein Weſen 
fuͤr alle Zeit beſtimmte. 

Dieſe leiſe Melancholie umſchattet den Adam, als naͤhme er 
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Abſchied von der ſchoͤnen Maͤrchenwelt auf immerdar; umſchattet 
den Johannes, der beim Abendmahl den Schmerz des Scheidens 
fuͤhlt oder unterm Kreuze ſteht, an dem ſein Liebſtes ſtarb. Der 
heilige Kolonat und der heilige Totnan, die ſo jung den Maͤrtyrer— 
tod fanden, der Verkuͤndigungsengel, der weiß, daß das Mutter— 
herz, das jetzt ſein Evangelium mit ſonniger Freude verklaͤrt, einſt 
ſieben Schwerter durchbohren werden, — in allen zittert die leid— 
volle Entſagung. Und ſelbſt dem Ritter Konrad von Schaum— 
berg, der auf der Ruͤckkehr vom heiligen Lande ſtarb, hat der 
Kuͤnſtler, der ſeinen Grabſtein in der Wuͤrzburger Marienkapelle 
meißelte, etwas vom Schickſalsſchmerz und von der Jugendklage 
um fruͤh entſchwundenes Gluͤck in die trauernden Augen gelegt. 

Die Paſſion iſt ſein Thema. Die deutſchen Maler und Bild— 
hauer hat das Problem alle angezogen. Die erſchuͤtternde Tragik 
des hiftsrifchen Vorganges ſtuͤrmt dann durch ihre Herzen und 
bricht im leidenſchaftlichen Parteiergreifen hervor. Riemen— 
ſchneider iſt nur ein ganz ſtiller Zuſchauer. In ihm baͤumt ſich 
keine Empoͤrung, und laute Klage ſaͤnftigt ſich zu leiſer Trauer 
und heimlichem Weinen. Seine Menſchen ſchweigen fein ſtille; 
es ſind lyriſche Seelen. 

Wenn man von Veit Stoß kommt, in deſſen Dramatik ein heißes 
Blut pulſiert, oder von dem phantaſiefrohen Peter Viſcher, der 
in allem die ſchoͤne Form nicht vergißt, oder von Adam Krafft, 
deſſen Innigkeit mit derber Keckheit ſich paart, fuͤhlt man erſt, wie 
bei dem Wuͤrzburger alles gedaͤmpft iſt. Kein harter Schritt, keine 
bewußte Poſe, kaum ein Fluͤſtern. Eine ſanfte Elegie ſchwebt auf 
mit verhaltener Stimme, die zage Klage der bangen Natur, wenn 
der Sommer ſtirbt und die Bluͤten ſchauernd fallen. Mitgefuͤhl 
iſt die Eigenempfindung des Kuͤnſtlers, das große Mitgefuͤhl 
der Zug, der allen ſeinen Figuren ihre Haltung gibt. 

Seine Menſchen geſtikulieren nicht, ſie beduͤrfen keiner Be— 
wegung, denn tiefer Schmerz und wahres Seelenleid fahren nicht 
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mit Ungeſtuͤm daher. Keine ſeiner Geſtalten vermag die Arme 
uͤber den Kopf zu heben, die Kraft reicht nur hin, um die Finger 
zu falten, die Hand dem Schmerzensgefaͤhrten auf den Arm zu 
legen oder mit dem Zipfel des Mantels die aufſteigenden Traͤnen 
zu verhuͤllen. 

Die großen Erzaͤhler verſtehen es, mit ihren Figuren Haus zu 
halten, ſie ordnen ſie zur klaren Gruppe, bringen durch Gegenſatz 
oder Einklang die eine in Beziehung zur anderen; die Fabel wird 
verſtaͤndlich und die Schilderung durch ſprechende Geſten und er— 
regtes Mienenſpiel lebendig. Alles ſoll reden, — bei Riemen 
ſchneider ſoll alles ſchweigen. Er kann nicht komponieren und 
kontraſtieren; er kann nicht erzaͤhlen. Oder will er nicht? Fuͤhlt 
er, daß alles Kuͤnſtliche, alles Maleriſche dem wahren Schmerze 
fern liegt und daß dieſer nur durch ſich ſelbſt wirkt? 

Wie kann Adam Krafft auf feinem Schreyer-Landauerſchen 
Grabmal an der Sebalduskirche zu Nuͤrnberg ſo redſelig ſein! 
Welches behagliches Epos — dieſe Szene! Sie haben den Leich— 
nam des Herrn vom Kreuz genommen, und die Kriegsleute mit 
dem Hauptmann zu Pferde ziehen von dannen; Knechte des 
Nikodemus ſchreiten mit den Marterwerkzeugen und in gemuͤt— 
licher Unterhaltung daher. Maria Magdalena kniet an der Gruft, 
die Gottesmutter ſtuͤtzt das Haupt des Toten und kuͤßt ſeine 
Wange, in lebendiger Aktion betten zwei Juͤnger indes den Leich— 
nam in das Grab, und die anderen Getreuen ſtehen dabei und 
klagen und ringen die Haͤnde. Und das alles inmitten der 
lebendigen Natur, wo die Blumen bluͤhen, die Baͤume ihre Wipfel 
regen und die Felſen mit Haͤuſern und Burgen gefrönt find. 

Damit vergleiche man die Beweinung Chriſti, die Riemen— 
ſchneider für die Pfarrkirche zu Heidingsfeld ſchuf. Nur drei Ge— 
ſtalten, die um den Leichnam des Herrn beſchaͤftigt ſind, Maria 
Magdalena, Maria und der Lieblingsjuͤnger. Keiner oͤffnet die 
Lippen, wagt zu ſprechen, aber allen iſt derſelbe Schmerzens— 
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gedanke; er hat fie alle gebrochen, und unwillkuͤrlich neigen fich 
die drei Köpfe, als fahre der Sturm des Schickſals darüber hin, 
kummervoll nach der Seite, wohin der tote Meiſter ſinkt. Und 
da gibt es keine Blumen, die im Graſe bluͤhen; uͤber den Getreuen 
nur das harte Kreuz und die kalten, unfruchtbaren Felsmaſſen. 

In der Pfarrkirche zu Maidbrunn hat der Kuͤnſtler das Motiv 
groͤßer und figurenreicher gefaßt. Aber auch hier haben die 
Menſchen zu handeln verlernt. Joſeph von Arimathia ſtuͤtzt matt 
den Leichnam, nur daß er nicht umſinkt; Maria kennt nicht, wie 
auf Adam Kraffts Leidensſtation, den elementaren Schmerz, der 
ihre Lippen zu dem Antlitz des Sohnes zwingt, halb bewußtlos 
haͤlt ſie den Arm des Toten; Johannes macht eine ſchwache Be— 
wegung, ſie zu troͤſten; die anderen ſechs Geſtalten achten kaum 
des irdiſchen Vorganges, weder Blick noch Haltung bringt ſie mit 
ihm in Verbindung, ſie haben nichts als Traͤnen und ſtumme 
Klage. Und auch hier ſtarrt die Natur in Felſen; nichts ragt 
von der Welt hinein, die weiter blüht und gruͤnt allem Menſchen— 
leid zum Trotz oder zum Troſt. 

Der Geſchmack der Zeit verlangte als Gegenſtuͤck zu der er— 
habenen Geduld des verhoͤhnten Chriſtus ein Stuͤck Roheit der 
brutalen Welt. Die Schergen muͤſſen den Dulder, der unter der 
Kreuzeslaſt zuſammenbricht, an Stricken vorwaͤrtszerren, ſie 
ſchwingen die Faͤuſte zum Schlag, ſie heben die Knuͤttel, ſie weiden 
ſich mit grinſenden Geſichtern an der Qual des Elenden. Alle 
Maler und Bildſchnitzer ſehen in ſolchen Szenen eine Ruhepauſe 
ihres pathetiſchen Vortrags, und gern gefallen fie ſich hier in Ver— 
zerrung und Übertreibung. Riemenſchneiders aͤſthetiſches Emp— 
finden weicht davor zuruͤck; er hat unter allen Kuͤnſtlern die 
feinſten Nerven. 

Fuͤr die Pfarrkirche zu Detwang ſchnitzte er einen Altar. Der 
Mittelfchrein zeigt den Kruzifixus auf Golgatha in edler, hoheits— 
voller Gelaſſenheit, und der Koͤrper iſt weich und W und hat 
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trotz aller Qualen nichts grauſig Abſtoßendes. Links ſteht das zu— 
ſammengedraͤngte Haͤuflein der Getreuen und auf der anderen 
Seite die Juden und Kriegsknechte. Der Meiſter hat es ſich ver— 
ſagt, hier die Gegenſaͤtze zwiſchen den zwei Gruppen mit Schaͤrfe 
herauszuarbeiten. Aber tiefer, als es aͤußere Aktion vermag, wirkt 
das Herzeleid, das ſo ruͤhrend iſt, weil es die Faſſung wahrt und 
keinen Blick des Vorwurfs fuͤr die Feinde hat. Und ſelbſt das 
Zelotengeſchrei der Sieger ſaͤnftigt ſich unter dem Schatten des 
Todes, und der Haß baͤndigt ſeine Geſten und Gebaͤrden. 

Das Pſychiſche des Chriſtentums hat keiner inniger erfaßt, als 
Riemenſchneider.] Die Auswahl der Szenen, die er für den Blut— 
altar zu St. Jakob in Rothenburg ſchnitzte, kennzeichnet ſeine 
intime Gedankenrichtung. Auf alle die Marter und Qualen des 
Heilands lenkt er die Blicke nicht. Wir ſehen dort auf dem einen 
Fluͤgel des Schreines Chriſti Einzug in Jeruſalem, ein Jubeln mit 
der wehmuͤtigen Empfindung: die ihrem Koͤnig heute zujauchzen, 
werden ihn morgen ans Kreuz ſchlagen, und der heute als Sieger 
einreitet, den umrauſcht ſchon der ſchwarze Fittich des Todes. In 
der Mitte iſt das Abendmahl. Kein harmloſes Beieinander im 
Freundeskreis, das das Ende vergeſſen macht. Unter Gruͤblern 
und Empfindern ſitzt der Herr; aber man muß ihn erſt ſuchen, ſo 
gar nicht uͤberragt er ſie.! Nicht er, ſondern Iſcharioth beherrſcht 
die Szene; der ſteht aufrecht in der Mitte wie das Verhaͤngnis 
— Untreue regiert die Welt, und das Edle muß ſterben, das Er— 
habene vergehen. Aber es iſt nicht leicht, in der Jugend dahin— 
zugehen, auch einem Gott nicht. So ringt auf dem naͤchſten Bilde 
Chriſtus mit dem Herrn auf Gethſemane. Der Herr iſt hart, 
und die Menſchen, fuͤr die das Opfer gilt, ſind deſſen nicht wert; 
ſie ſchlafen. 

Riemenſchneider iſt Fataliſt; er weiß, daß unter allen Blumen 
der Tod lauert; aber er traͤgt auch den Schmerz der Menſchen, 
wenn ihnen das Liebſte genommen iſt. 
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Auf dem Mittelſtuͤck ſeines Kreglinger Altars ſchwebt Maria 
in Jugendſchoͤne und weltlicher Zier, von fuͤnf Engeln geleitet, 
zum Himmel empor. Die Apoſtel bleiben zuruͤck. Das Unbe— 
greifliche des Ereigniſſes und die Bange des Verlaſſenſeins draͤngt 
ſie rechts und links zu einem verlorenen Haͤuflein zuſammen. Kopf 
lehnt ſich aͤngſtlich an Kopf; ſie blicken der Entſchwindenden nach 
oder ſenken ſich, Troſt ſuchend, auf die Schrift. Die Haͤnde 
ſchließen ſich zum Gebet oder klammern ſich an das Evangelien— 
buch. Kein lauter Ruf des Erſtaunens, kein Schmerzensſchrei 
der Sehnſucht, keine zuruͤckgeworfene, vorgebeugte oder zuſammen— 
gebrochene Koͤrper, kein aufwaͤrtsgreifender Arm, keine Geſte und 
Aktion. Nur ein Gefuͤhl der Wehmut und des Verlaſſenſeins; 
es iſt, als muͤßte aus dieſen Lippen nun im naͤchſten Augenblick 
ein machtvolles Trauerlied erklingen, das ihre verlaſſenen Herzen 
aus der troſtloſen Ode aufwaͤrts trägt. 

Wie ein Tonfünftler wirkt Riemenſchneider. Es ift die Sphäre 
des reinen Gefuͤhls, die er beherrſcht, und ſeine Bilder ſind ein 
Traum von einer Welt, die nicht iſt, nach der ſich aber die Seele 
ſehnt. Und doch iſt er trotz aller ſeiner Weichheit ein Charakte— 
riſtiker. Allerdings ſchont er die Ausrufungszeichen. Durch feine 
Apoſtelkoͤpfe geht ein großer Zug, die Gleichfoͤrmigkeit der Kopf— 
bildung laͤßt die zwoͤlf ſogar wie Glieder einer Familie erſcheinen, 
— und doch welche Lebendigkeit und Unmittelbarkeit im einzelnen 
Geſicht und welche Individualitaͤt! Wie hier die Natur kuͤnſtleriſch 
ergriffen iſt, wie ein feines Gefuͤhl fuͤr ſtiliſtiſche Schoͤnheit ſich 
offenbart, wie die Ausdrucksmittel ſo vollkommen techniſch be— 
herrſcht werden, — das macht dieſe Koͤpfe zu einem koͤſtlichen 
Monument der deutſchen Renaiſſance. 

Riemenſchneider hat mehr als jeder andere das Spiel der Hände 
beachtet und es zur Pſychologie ſeiner Geſtalten herangezogen. 
Dieſe Haͤnde ſind keine Arbeitsfaͤuſte, ſind ſchlank und ſchmal, von 
Geiſt durchdrungen. Seine Frauen haben ihre Finger ſo zart ge— 

5 


84 E. Borkowsky 


pflegt, ſie ſind ſo fein und weich und warm, und ſie legen ſie ſo 
ungeziert und mit ſo ſelbſtverſtaͤndlicher Anmut uͤbereinander, daß 
man die kleinen Gruͤbchen gewahrt. Und wenn die Maͤnner in 
ſeeliſcher Ergriffenheit ihre langen, hageren Haͤnde heben oder 
falten, wieviel Charakter und kuͤnſtleriſche Kultur liegt darin. 
Immer muß man an Botticelli und Burne Jones denken. 

Die anatomiſchen Kenntniſſe des Meiſters ſtehen hinter dem 
Wiſſen ſeiner Zeit nicht zuruͤck, und doch ſcheinen ſeine Menſchen 
von einer beſonderen Raſſe zu ſein. Sie zeigen nie das Kurze, 
Unterſetzte, Gedrungene der Nuͤrnberger. Eine adlige Schlank— 
heit, die oft an Magerkeit grenzt und dem kraftvollen buͤrgerlichen 
Typus ſo gar nicht entſpricht, iſt allen ſeinen Geſchoͤpfen eigen. 
Wie auf den mittelalterlichen Miniaturen ſind die Schultern fuͤr 
den Kopf zu ſchmal, die Huͤften zu eng, und der Oberkoͤrper iſt zu 
kurz. Er verſchmaͤht die heimiſche Modetracht nicht, aber lieber 
zieht er ſeinen Figuren ein wallendes Kleid an, und er ordnet es 
dann ſo, daß die Regung der Glieder noch fuͤhlbar bleibt. Der 
Bruch ſeiner Falten iſt ein Merkmal ſeiner techniſchen Art, und 
ein flatternder Mantelzipfel, eine Lage knitteriger Gewandmaſſen, 
ein vom Winde umgeſchlagener Saum ſind oft das einzig Bewegte 
in der ſtatuariſchen Ruhe ſeiner Werke. Seine Geſtalten ſcheuen 
die Welt; uͤberall ſtatt eines offenen, munteren Blickes der melan— 
choliſche Mund, die traurigen Augen, die wehmuͤtigen Kummer— 
falten. Und doch ob die Gedanken au dela weilen, der Körper 
hängt an dem eitlen Tand dieſer Erde. Wie kindliche Naivitaͤt 
mutet das an. Das Opfer ſchmuͤckt ſich zum feſtlichen Tode, und 
man fuͤhlt noch heute, mit welch andaͤchtiger Hingabe und ſubtilem 
Fleiß der Meiſter dieſe praͤchtigen Stoffe nachbildete und ihre 
Saͤume mit koͤſtlichen Borten und die Stickereien mit Edelſteinen 
zierte. 

Die Daten ſeines Lebens zeigen, daß ſich Riemenſchneider wohl 
auf der Welt zurecht zu finden wußte, und auch in feinem Künft- 
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lertum gibt es eine Stelle, wo der herbe Realismus ihn regiert. 
Die Grabſteine — wenn man von dem Kaiſergrab Heinrichs II. 
abſieht — forderten vor allem Portraͤtaͤhnlichkeit. Aus roͤtlichem 
Salzburger Marmor hat er den Biſchof Rudolf von Scherenberg 
im vollen Ornat mit Schwert und Stab im Wuͤrzburger Dom 
gebildet. Das kleine Greiſenantlitz, das beim Tode faſt hundert 
Jahre zaͤhlte, ſteckt unter einer wuchtigen Mitra. Wie flackerts 
aber noch in den Augen, auf deren Grunde jene humane Klugheit 
wacht, die aus einem langen Leben ihre Erfahrung ſog. Die Haut 
iſt ſchon welk, und ſchlaff ſpannt ſie ſich von den Backenknochen 
bis zu dem zahnloſen Mund und dem eckigen Kinn. Ein Kopf 
kann nicht beſſer ſein. Und nimmt man dazu das Denkmal des 
Biſchofs von Bibra am benachbarten Pfeiler und das Monument 
des Abts Trithemius in der Neumuͤnſterkirche, ſo hat man die 
uͤberzeugendſten Charakterkoͤpfe, die mit mehr Leben, mit feinerer 
Individualiſierung und vollkommenerer Technik keine Meiſterhand 
ſchaffen kann. 

Riemenſchneiders kuͤnſtleriſche Eigenart ſchien ihn auf die 
Pſychologie der Frau hinzuweiſen. Auf einem Grabſtein zu 
Gruͤnsfeld in Baden hat er uns das Portraͤt einer Graͤfin von 
Rieneck gegeben, — unter der breiten Modehaube und vom Kinn— 
tuch umhuͤllt, ein anmutiges Geſicht mit anſprechenden Zuͤgen. 
Als er aber dann im Bamberger Dom auf dem beruͤhmten Kaiſer— 
grab neben Heinrich II. ſeine Gemahlin Kunigunde meißelte, 
durfte er das Ideal verkoͤrpern, das er in ſeinem Herzen trug. 
Den weichgeformten, biegſamen Leib hat er mit koͤniglicher Ge— 
wandung in reichem Faltenſchwung und den Kopf mit einem 
ſchweren, turbanartigen Kopfputz geziert, der eine Krone traͤgt; 
eine flatternde Sendelbinde faͤllt ſchleierartig uͤber die Schulter. 
Die Haͤnde, mit ganzer Liebe gearbeitet, ſind leicht uͤber einander 
gelegt. Den Kopf lehnt die Kaiſerin wie ſchlafmuͤde zur Seite; 
ein paar dicke, modiſche Flechten ſchmiegen ſich vom Nacken an 
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den Wangen entlang zu den Schlaͤfen. Das Geſicht iſt ein lieb— 
liches Oval mit den Zuͤgen, die er zu ſeinem Lieblingstypus erhob, 
mit der breiten, glatten Stirn, der ſchmalen Naſe und den kleinen 
Naſenfluͤgeln, mit der kurzen, nach oben gezogenen Oberlippe und 
der gerundeten Unterlippe, mit dem vorgearbeiteten, zierlichen 
Kinn und mit den am Naſenanſatz aufwaͤrts geſtellten Augen, 
uͤber die in gebrochener Linie die zarten Augenbrauen dahingehen. 

Riemenſchneiders Frauen hat die Renaiſſance noch nicht zu 
ſelbſtbewußten Perſoͤnlichkeiten gemacht; fie daͤmmern noch. 
Doch wird in ſeinen ſpaͤteren Koͤpfen die rundliche Fuͤlle des Ge— 
ſichts ſchmaler; es fallen die Linien ſchraͤg zum Kinn ab. Das 
gibt den Geſichtern Reife und Charakter. Man wendet ihnen ſo— 
fort das Intereſſe zu, wenn man ſie neben den Frauengeſtalten 
anderer Meiſter jener Zeit im Muſeum erblickt. 

In den Rundfiguren genießt man Riemenſchneiders intime 
Kunſt noch reiner als in den Reliefs. Den Zauber, der vom Weibe 
ausgeht, laͤßt er hier ſich reizend verkoͤrpern. Wir haben von ſeiner 
Hand eine große Reihe anmutiger Frauen in Holz und Stein, die 
den Namen irgend einer Heiligen tragen. Über das koſtbare Mode— 
gewand legen ſie gern den langen Mantel, den ſie dann mit der 
einen Hand oder dem Ellbogen raffen, und auf dem Kopf, deſſen 
Haar zu ſchweren Flechten geordnet iſt oder geloͤſt über die Schul— 
tern faͤllt, tragen ſie oft jenen ſtoffuͤberzogenen eigenartigen Putz, 
der halb Turban, halb Hut iſt. 

In Muͤnchen iſt eine ſchlanke, unbekleidete Maria Magdalena, 
ganz vom Haar uͤberwachſen, und eine andere Heilige, die ein 
Buch in Händen hält, die ſuͤßeſte und ſanfteſte Frau der Holz— 
ſchnitzkunſt; in Wuͤrzburg eine heilige Dorothea, die der Kaiſerin 
Kunigunde aͤhnelt; in Nuͤrnberg eine heilige Eliſabeth und eine 
heilige Barbara. Am liebſten aber wendet ſich der Kuͤnſtler der 
Mutter Gottes zu, und noch an zwanzig Madonnenbilder koͤnnen 
wir heute von ſeiner Hand zuſammenſtellen. Immer iſt Maria 
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liebevoll in feſtliche Falten gehuͤllt, die bis zur Mondſichel an 
ihren Fuͤßen herabfallen; auf dem Kopf hat ſie die Krone oder 
das Schleiertuch oder nur den Schmuck der aufgeloͤſten Haare. 
Mit den ſchlanken Fingern druͤckt ſie den nackten Knaben an ſich, 
deſſen Haͤndchen nach der Mutterbruſt taſten oder ſich zum Segnen 
heben oder gar einmal in kindlicher, reizvoller Bewegung mit dem 
Fuͤßchen ſpielen. Als Gegengewicht gegen die Laſt des Kindes iſt 
die eine Huͤfte ſtark ausgebogen. Immer wendet die Heilige mit 
einer leiſen Seitenneigung des Kopfes dem Betrachter voll 
das Geſicht zu, und immer ſind die Zuͤge zart, voll innigen Ge— 
muͤtes und ſtillen Muttergluͤcks. Keine dieſer Madonnen hat etwas 
Befremdendes, aber allen iſt eine gewiſſe Eleganz eigen, die vor— 
nehm und feſtlich wirkt, ohne Kaͤlte auszuſtrahlen. 

Wir wiſſen nicht, welches Idol Tilmann Riemenſchneider im 
Herzen trug, wenn ſich ihm aus Stein oder Holz das Goͤtterbild ent- 
wirkte. Im Jahre 1501 war ſeine erſte Frau geſtorben; er heiratete 
nach kurzer Zeit zum zweiten Male, ein ganz junges Maͤdchen. Und 
da kommt ein Haſten in ſein Kuͤnſtlerleben, das ihn zu buͤrger— 
lichen Ehren draͤngt, indes ſein kontemplatives Sinnen ſich mehr 
und mehr der ſtillen Muſe entfremdet. Mit Erſtaunen ſieht man 
den Verſonnenen auf dem lauten Markt des Lebens ſich als eine 
geſchaͤftskundige, politiſche Natur enthuͤllen. Er wird 1504 in den 
unteren Rat gewaͤhlt; ſeine jaͤhrlichen Rechenſchaftsberichte ſind 
nicht immer einwandsfrei, und doch gelangt er auch in den oberen 
Rat. Im Jahre 1520 iſt er Buͤrgermeiſter von Würzburg. Nach Ab— 
lauf ſeiner Amtszeit bleibt er in einflußreichen ſtaͤdtiſchen Amtern. 

Da reißt ihn das Jahr 1525 in eine bedenkliche Stroͤmung hinein. 

Die Renaiſſance hat im Menſchen das Individuum befreit, hat 
den Verſtand kritiſch gemacht, an die Stelle glaͤubigen Hinnehmens 
den Proteſt geſetzt und das Evangelium von der Freiheit und 
Gleichheit aller Chriſtenmenſchen in die Welt gerufen. Sie hat 
auch den Bauernkrieg erzeugt. Als ſich die fraͤnkiſchen Aufruͤhrer 
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gegen Würzburg heranwaͤlzten, nahm fie hier eine guͤnſtige Stroͤ— 
mung auf, denn wo ein ſtarkes Buͤrgertum das Maß ſeiner Freiheit 
aus Biſchofshaͤnden empfaͤngt, iſt der Boden allemal von Erd— 
beben bedroht. Und es waren kaum fuͤnfzig Jahre verfloſſen, daß 
hier auf dem Schottenanger der Pauker von Niklashauſen in der 
Flamme des Scheiterhaufens verbrannt war. Die jetzt mit den 
Bauern gingen oder gar die Fuͤhrung der Revolution an ſich reißen 
wollten, waren nicht die ſchlechteſten Maͤnner. Die Stadt ſtand 
gegen die Staatsgewalt, und der Bifchof floh. Aber der Traum 
von demokratiſcher Unabhaͤngigkeit zerriß bald, Bauern und 
Buͤrger erlagen dem Fuͤrſtenheer, und unter den 70 Maͤnnern, die 
der Sieger in den Grafen-Eckardsturm gefangen ſetzen ließ, war 
Tilmann Riemenſchneider. 

Seine Freiheit erlangte er wieder, ſeinen Sitz im Rate nicht. 

Er hat noch ſechs Jahre gelebt, bis er ſeine Ruhe auf dem Leich— 
hofe zwiſchen der Domkirche und dem Stift Neumuͤnſter fand und 
ſein Sohn Joͤrg ihn in Ratsherrntracht auf dem Grabſtein meißelte. 
Das Bild bewahrt ſeine Zuͤge, — ein laͤngliches Geſicht mit 
mageren Wangen und mit jenem ſtillen Sinnen in den Augen, 
das er ſo gern ſeinen Geſtalten gab. 

Oft will es dem Betrachter, der vor Riemenſchneiders Werken 
ſteht, ſcheinen, als ſei er noch feſt von den Traditionen des Mittel- 
alters umſtrickt, als ahne er die Natur wohl, aber kenne ſie nicht, 
als ſei er zu zaghaft, um ihr auf den Leib zu ruͤcken, wie Peter 
Viſcher oder Albrecht Duͤrer, der in den Grundfeſten der Seele 
ſein Verwandter iſt. Der Wuͤrzburger hat die beiden Nuͤrnberger 
uͤberlebt, und wenn er ſah, wie hoch ſie gewachſen waren, mußte 
ihm um ſein Werk bange ſein. 

Die Formaliſtik der ſiegenden Renaiſſance zu beherrſchen, war 
den deutſchen Kuͤnſtlern kein allzuſchweres Ding. Riemenſchneiders 
Ornamente wachſen ganz in der Gotik, aber einen Verſuch, der 
Mode zu folgen, der alles zuflog, hat auch er gemacht. Auf dem 
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Monument des Biſchofs Lorenz von Bibra (1549) waͤhlte er im 
Gegenſatz zu feinen früheren Grabſteinen den antikiſierenden Stil. 
Der Biſchof ſteht in einem Portal, das zwei zierlich gegliederte 
Fruͤhrenaiſſanceſaͤulen mit Akanthuskapitaͤlen bilden; uͤberf ihnen 
liegt ein Rundbogen, deſſen Fuͤllung ſtatt des uͤblichen Maßwerks 
drei verſchlungene Feſtons bilden. Fuͤnf nackte allerliebſte Putten 
vergnuͤgen ſich auf den Gewinden im uͤbermuͤtigen Spiel. Auch 
der Biſchofsſtab und die Mitra zeigen Renaiſſancemotive. Der 
Meiſter wählte dann noch einmal in einer holzgeſchnitzten Roſen— 
kranzmadonna vom Jahre 1521 weit ſchuͤchterner fuͤr die Um— 
rahmung der fuͤnf Medaillons ein Renaiſſanceornament und gab 
auch der Himmelskoͤnigin zwei Amoretten bei, die die Mandoline 
ſpielen. 

uͤber dieſe Anfänge einer neuen Stiliſtik kam er nicht hinaus. 
Sie fallen in die Jahre, da ihm fchon die Energie des Kuͤnſtler— 
dranges entwich. 

Behende und ruͤſtig war er allezeit an der Arbeit geweſen; das 
Werk, das ihn weitum in Franken lobte, war groß; und doch, als 
ihm der Tod Meißel und Schnitzmeſſer aus der Hand nahm, war 
er ein ſchwacher Mann. Die letzten Jahre fuͤhrten ihn in ſeinem 
buͤrgerlichen Leben und in ſeiner Kunſt bergab. Die Originalitaͤt 
verfluͤchtigte ſich zur Virtuoſitaͤt, und wo der Geiſt floh, blieb die 
Schablone. Nicht mehr die Meiſterhand, ſondern Geſellenhaͤnde 
verrät ſein Werk. 

Man ſucht bei einer ſo empfindſam veranlagten Natur nach 
Gründen, die dem Pſychologen genügen. Was ihn ermatten ließ, 
war es die Angſt, daß die Mitwelt ſeine Sprache nicht mehr ver— 

ſtand, daß ein hellaͤugiger Realismus uͤberall ſiegesfroh hervor— 
brach, das erwachte Lebensgefuͤhl nach ungebundenem, weltmaͤn— 
niſchem Ausdruck ſchrie, nach der reicheren Mannigfaltigkeit der 
Antike, nach der Harmonie großzuͤgiger koͤrperlicher Erſcheinung, 
nach ſchwungvollen Linien klangvoller Kompoſition? 
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Ein Mitleid mit den Bekuͤmmerten, ein ſeeliſches Mitempfinden 
war der Ton, auf den Tilmann Riemenſchneider ſein kuͤnſtleriſches 
Schaffen geſtimmt hatte. Und man moͤchte glauben, daß es der— 
ſelbe Impuls war, der ihn zu den Bauern trieb. Der Dichter 
wuͤrde ſeinen Lauf mit einer Weltflucht ſchließen laſſen, die im 
Kloſter ihren ſtillen Hafen ſucht. Der muͤde Meiſter blieb draußen, 
aber mit einer ſchmerzlichen Entſagung klingt ſein Leben aus und 
ſein Kuͤnſtlertum. 
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Hans Holbein 
der aͤltere und der jüngere 


um 1460 bis 1524, 1497 bis 1543 


Illbrecht Dürer und Hans Holbein nennt man 
in einem Atemzuge. Aber dieſe Zuſammen— 
ſtellung hat nur dann etwas Zwingendes, 
wenn ſie dazu fuͤhrt, die Weſenseigenheiten 
der zwei Neuerer ſchaͤrfer zu umranden. Ihr 
Herz ſchlaͤgt nicht denſelben Schlag. Duͤrer 

muß man lieben, Holbein bewundern. Poet 
und Symboliſt iſt der eine — der andere ein Mann des kuͤhlen 
Verſtandes und ein Meiſter der Proſa. Jener taſtet in heimlicher 
Nachtzeit durch den Wald, wo aus dunklen Wipfeln der Geiſt des 
Weltalls raunt, dieſer wandert friſch und wohlgemut mit offenen 
Augen und einem froͤhlichen Lied geradeaus, und ein heller, 
lachender Sonnenſtrahl faͤllt uͤber ſeinen Weg. 

Den Erdgeſchmack haben fie beide an ſich, aber dem einen war 
das altfraͤnkiſche, nachdenkliche Nuͤrnberg die Heimat und dem 
anderen das moderne, großzuͤgige, elegante Augsburg. 

Wie Jakob mit dem Herrn rang und ihn nicht ließ, bis er 
ihn ſegnete, ſo hat Duͤrer mit dem neuen Zeitgeiſt in Selbſtzucht 
und Selbſtlaͤuterung ringen muͤſſen; — fuͤr Hans Holbein hat 
ſchon fein Vater den ſchwerſten Teil des Kampfes ausgefochten; 
er iſt von vornherein der gluͤckliche Sieger. 

Der aͤltere Holbein gehoͤrt zum juͤngeren. Beider Schaffen iſt 
wie ein einziges Lebenswerk mit einer in derſelben Ziellinie fort— 
ſchreitenden Entwicklung. An der Stelle, wo die Wirkſamkeit 
des einen endet und die des anderen beginnt, iſt ihre Kunſt ſo 
weſensgleich, daß ſelbſt ſubtile Kenner in einer ganzen Anzahl be— 
deutſamer Gemaͤlde den Geiſt und die Technik des Sohnes ſuchten, 
— und doch hat ſich der Vater als ihr Schoͤpfer erwieſen. Los— 
loͤſen ſoll man trotzdem dieſe Bilder nicht von der Perſoͤnlichkeit 
des juͤngeren Holbein, denn ſind ſie gleich nicht die Fruͤchte ſeiner 
kuͤnſtleriſchen Erziehung, ſo waren ſie doch einſt ſeine Erzieher 
ſelbſt. 


Hans Holbein der aͤltere und der jüngere 93 


Vom Jahre 1493 an ſind erſt die Werke des aͤlteren nachweis— 
bar. Er gehoͤrt als einer der erſten jener Generation an, die der 
Kunſtgeſchichte Maͤnner ſtatt Namen beſcherte. Seine Perſon tritt 
hinter ſeinen Schoͤpfungen nicht mehr zuruͤck; man ſpuͤrt in ihm 
den individualiſtiſchen Trieb, der in der ganzen Kulturepoche ſteckt. 
Ein Herrenmenſch war er dennoch nicht. Wenn er zwiſchen den 
Haͤuſern Augsburgs dahinging, ſchien er nur der Gevatter von 
Hinz und Kunz, der Malermeiſter, der ſein Brot ſuchte und 
Schulden machte. Aber vor ſeinen Bildern — da ſtreift er das 
Philiſterhafte ab, findet er den freien Blick und die Energie, ſich 
von alter Zunfttradition loszureißen, hoͤrt er auf den Geiſt der 
Zeit und wird ein Reformer. 

In drei Stufen, die um etwa zehn Jahre auseinander liegen, 
entwickelt er ſich. 

Bei ſeiner ſauber und ſpitz gemalten Madonna im Nuͤrnberger 
Muſeum hat ihn die Weltentruͤcktheit Stephan Lochners und 
Schongauers Manier beſtochen. So jungfraͤulich ſchuͤchtern, hold— 
ſelig und ſittſam ſitzt die Gottesmutter da und blickt unter den 
langen Augenlidern mit einer leichten Neigung des ovalen Koͤpf— 
chens, ſanft laͤchelnd und in wortloſe Seligkeit verſunken, auf das 
Kind. Ihre langen, feinen Finger halten das Wunder nur zag— 
haft umſchloſſen, und von der hohen, freien Stirn wallt ſeitwaͤrts 
das liebe Haar herab und ſchmiegt ſich an den Mantel, der ſeine 
knittrigen Falten breithin uͤber den Boden legt. Ihr zu Fuͤßen waͤchſt 
eine Lilie, zu ihren Haͤupten ſchweben, nein, flattern drei Engelein 
und halten die Krone uͤber ſie, und ein paar kleine Voͤgel ſpielen 
auf dem Bord des Hintergrundes, der nichts von der Landſchaft 
in das Bild hineinſehen laͤßt. 

Zehn Jahre ſpaͤter hat Holbein in der Donaueſchinger Paſſion 
den Naturalismus eingeholt. Er hat es den Schauſpielern ab— 
geſehen, wie fie fo derb⸗draſtiſch die bibliſchen Figuren auf die 
Bretter brachten, er hat den Bildſchnitzern den Hang zum Kari— 
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kieren und zur Burleske entlehnt. Aus ſeinem Chriſtus ſpricht 
noch das Geiſtige, und um Marias Geſtalt liegt noch ein Hauch 
von Grazie, aber die anderen Figuren ſchwelgen in dem Ver— 
gnuͤgen, als eine Kollektion abſonderlicher Mißgeburten, als eine 
Haͤufung phyſiſcher und moraliſcher Haͤßlichkeit vor uns zu 
treten. 

Und abermals zehn Jahre ſpaͤter kroͤnt der Sebaſtiansaltar 
ſeine Kuͤnſtlerlaufbahn. Hier iſt der Ausgleich. Eine kerngeſunde 
Wirklichkeit und ein feines Gefuͤhl fuͤr Formenſchoͤnheit und 
Seelenanmut fließen zuſammen und machen das Werk zu einem 
Monument. Das große Mittelbild behagt ſich noch an handfeſter 
Realiſtik. Das haͤtte ſo leicht kein anderer Maler jener Zeit malen 
koͤnnen, wie in der Ferne das Bild der Stadt mit Zinnen und 
Türmen und Domen ſich aufbaut, dann hinten die Felſen empor⸗ 
ragen, und wie vorn inmitten der lachenden Landſchaft der heilige 
Sebaſtian am Baume als Ziel der Schergen ſteht; wie dieſe 
Landsknechte im Soldateneifer ſo ganz bei der Sache ſind und 
mit ihren Bogen und Armbruͤſten hantieren, und wie die Zu— 
ſchauer, ohne daß eine Regung des Erbarmens mit dem ſtillen 
Dulder aufſteigt, nur Sinn fuͤr die Geſchicklichkeit der Schuͤtzen 
haben. Eine hoͤhere Weihe tragen die Innenſeiten der Altarfluͤgel, 
wo die heilige Barbara den Kelch des Glaubens haͤlt und die 
heilige Eliſabeth dem Duͤrſtenden ſpendet. An dem hohen, bieg— 
ſamen Wuchs der Frauengeſtalten, die eine rhythmiſch wallende, 
fuͤrſtliche Gewandung ſtattlich umhuͤllt, an den huͤbſchen Koͤpfen, 
denen der Geiſt nicht mangelt und die ein ſtilles Gemuͤt verklaͤrt, 
darf ein verwoͤhntes Auge ſich weiden. Unſchuldiger Glaube und 
menſchliches Erbarmen beduͤrfen hier des Heiligenſcheines nicht; 
ein ſonniger Goldton ruͤckt die Bilder in die Sphaͤre heiterer 
Goͤttlichkeit hinauf. 

Ganz von ſelbſt ſtellen ſich neben dieſe Frauen Duͤrers heilige 
Maͤnner, die Apoſtel, und ein kuͤnſtleriſches Streben ſcheint hier 
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wie dort ein Ziel erreicht zu haben, uͤber das hinaus es zur Zeit 
keine Moͤglichkeit gab. 

Einen Reſtbeſtand veralteter Manier ſpuͤrt man auf dem Altar⸗ 
gemaͤlde in dem unruhig flatternden Gewande des Verkuͤndigungs— 
engels und in dem mißlichen Groͤßenverhaͤltnis des Bettlervolkes 
zu der Figur der heiligen Eliſabeth. Und eins iſt noch da; das 
moͤchte man ſich ganz anders denken: die Geſtalt des heiligen 
Sebaſtian ſelbſt. Es iſt, als habe an der Darſtellung des Nackten 
hier die Kraft des Kuͤnſtlers verſagt, als habe er zum duͤrftigen 
Notbehelf die Zeichnung einer antiken Plaſtik in wenig gluͤcklichen 
Linien auf ſeine Holztafel geſetzt. Das Aktſtudium war mit der 
Handwerksgepflogenheit und der guten Sitte der Augsburger 
Buͤrger noch nicht vereinbar, — und was ſich aus dieſem Ruͤck— 
ſtande ergab, machte damals den Unterſchied der italieniſchen und 
deutſchen Renaiſſancekunſt aus. 

Den dekorativen Formelkram der Renaiſſance lernte die tech— 
niſche Geſchicklichkeit ſo geſchwind beherrſchen, daß bald kein Bild 
mehr auf dieſe Konzeſſion an den Zeitgeſchmack verzichten mochte. 
Auch Holbein ging mit der Mode. Sein San-Paolo-Baſilikabild 
ergeht ſich noch mit ſo inſtaͤndiger Hingabe in ſpaͤtgotiſcher Ge— 
woͤlbung und Maßwerk, daß man fuͤhlt, den Kuͤnſtler reizte die 
Architektur ſeines Gemaͤldes ebenſo ſehr wie die Erzaͤhlung, die 
er in ihr Geraͤhme einflocht. Kaum ſind indeſſen fuͤnf Jahre ver— 
gangen, da erſcheint ihmkdas alles fade und geſchmacklos. Sein 
Griffel phantaſiert nun gern auf den Skizzenbuchblaͤttern in aller- 
hand bunten Renaiſſancegedanken fund zeichnet antike Krieger, 
heitere Blumengewinde und luſtige Putten hinein. Und die Augs— 
burger Altarfluͤgel und den Sebaſtiansaltar bedeckt er mit uͤppigem 
Renaiſſanceornament. 

Die Eroberung der neuen, fremden Stiliſtik iſt nicht Holbeins 
Größe. Was ihn wahrhaft über feine Zeitgenoſſen hebt, was 
noch heute wie lebensfriſcher Atem von ihm ausgeht, gehoͤrt zu 
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ſeinem eigenen Weſen. Sein hellaͤugiger Wirklichkeitsſinn iſt das. 
Man muß ſehen, wie er auf dem Votivbilde des Buͤrgermeiſters 
Schwarz 35 Koͤpfe von Maͤnnern und Frauen malte und jedes 
Geſicht in ſeiner Eigenart voll klopfenden Lebens packte. Und 
dann muß man in ſeinen Skizzenbuͤchern blaͤttern. Wie iſt er mit 
allezeit offenen Sinnen durch die Straßen ſeiner Vaterſtadt ge— 
gangen, hat mit ſchnellem Griffel ſeine Geſtalten herangeholt, hat 
in ihrem Weſen das Individuelle mit ſo unbeirrter Kaltbluͤtigkeit 
herausgefunden! Was er hier konnte und was er hier war, — 
das hinterließ er ſeinem Sohne. 

Wir haben ein Selbſtbildnis des aͤlteren Holbein, eine Silber— 
ſtiftzeichnung aus dem Jahre 1515. Gern moͤchte man in dieſen 
Zuͤgen leſen. Ein Kopf, nach oben in die Breite gehend, aufrecht 
getragen, von Bart und Haupthaar umwallt; eine ausgearbeitete 
Stirn, eine kraͤftige, gebogene Naſe, ein lebendiger, gut ge— 
ſchnittener Mund, der ſcherzen kann und froͤhlich ſein, — und vor 
allem zwei Augen, aus ihrer Tiefe kuͤhn und unverſchleiert in die 
Welt, wie ſie iſt, ſchauend. Alle Falſchheit, alle gemachte Wuͤrde 
und alles Myſtiſche iſt dieſem Geſichte fern. 

Auch auf dem linken Tafelbilde ſeiner Paulusbaſilika hat ſich 
der Meiſter ſelbſt konterfeit. Da ſteht er und ſieht der Taufe des 
Heiligen zu. Und vor ihm haben ſeine beiden Knaben ſich an— 
gefaßt. Dem ſechsjaͤhrigen Hans, dem juͤngeren, hat er mit 
ruhiger Zaͤrtlichkeit die Hand auf den Kopf gelegt, wie es liebende 
Vaͤter gern tun. Ein ſtilles Vertrauen liegt darin; wie eine be— 
deutſame Weihe erſcheint es, die dem Sohne die Kraft gibt, auf 
des Vaters Erbe zu bauen. 

Als der Junge vierzehnjaͤhrig war, hat ihn der Alte noch ein— 
mal gezeichnet. Das Geſicht, das ſchlichtes, an der Stirn gerad— 
linig geſchnittenes Haar umgibt, iſt noch kindlich unentwickelt. 
Doch ſpricht aus dem klaren Auge die ungetruͤbte Offenherzigkeit 
des Vaters, und Lebensluſt zuckt um die leicht geoͤffneten Lippen. 
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Ein Gruͤbeln liegt auch auf dieſem Antlitz nicht; und wenn man 
es mit dem danebenſtehenden ſchwaͤrmeriſchen Kopf ſeines aͤlteren 
Bruders vergleicht, fuͤhlt man: der juͤngere iſt das Weltkind, von 
keiner Gedankenblaͤſſe angekraͤnkelt. 

Hans Holbein der juͤngere hat ſich bei weitem nicht ſo oft ge— 
malt wie Duͤrer. Sein Ich gab ihm keine Raͤtſel auf. Eine Baſeler 
Buntſtiftzeichnung zeigt ihn mit 27 Jahren. Die Naſe ift ent— 
ſchiedener geworden, der Mund ſpitzt ſich zu der leichten Ironie des 
Menſchenkenners, und die braunen Augen blicken mit leiſem Laͤcheln 
beobachtend unter der freien Stirn hervor. Er hat ſich ein rotes 
Barett breitkraͤmpig auf das kurzgeſchnittene Haar gedruͤckt; die 
graue Schaube iſt mit dicken Sammetſtreifen beſetzt, und zwiſchen 
dem zuruͤckgeſchlagenen Kragen tritt auf der Bruſt das feine 
Wams und am Halſe das gekraͤuſelte Hemd hervor. Nichts 
prezioͤs Kuͤnſtlerhaftes, aber auch keine weltfluͤchtende Entſagung. 
Man halte neben dieſes Weltkind die kleinbuͤrgerliche, patri— 
archaliſche Erſcheinung ſeines Vaters — und man hat zugleich 
die Weiſe, wie zwei Kuͤnſtlergenerationen vom Leben dachten, 
eigenartig nuanciert. 

Der Alte hat, ſo ſehr er auch vor allem Neuen, das in ſeine 
Zeit hineindraͤngte, Augen und Herz oͤffnete, doch den Druck der 
Handwerksbande und die Beklommenheit, die ſich im Schatten 
ſeiner Kirchtuͤrme auf ihn legte, nicht abgeſtreift; den Erben 
hielt die ſtarre Gewohnheit nicht. Eine groͤßere, ſonnigere Welt 
und freiere Aufgaben, die die Fremde brachte, hoben ſeine Kraft 
uͤber alle mattherzige Gebundenheit empor. Aus vaterlaͤndiſcher 
Enge wuchs er heraus zu einer Herrennatur. 

Von Augsburg ſieht das Auge zu den Bergen hinuͤber, hinter 
denen das gelobte Land liegt. Dahin ſpannten die reichen 
Handelsherren ihre Faͤden und die ſtillen Gelehrten. Ein Hauch 
des Suͤdens kam geweht, und das Verſtaͤndnis fuͤr die dekorativen 
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Stoffgebiet des Altertums erbluͤhte hier zuerſt. Aus dem deutſchen 
„Pompeji der Renaiſſance“ nahm der junge Holbein den klaſſiſchen 
Sinn mit in die Welt hinaus. Baſel wurde dann ſeine hohe 
Schule. In allem war es eine freie, heitere Stadt, zu deren Toren 
eine gnaͤdige Laune des Geſchicks den Achtzehnjaͤhrigen im Jahre 
1515 hineinfuͤhrte. Wo das Leben bluͤht, findet auch die Kunſt 
einen goldenen Boden. Schon Enea Silvio hatte, als er auf 
Petri Stuhle ſaß, der Stadt eine Univerſitaͤt geſtiftet, und be— 
ruͤhmte Gelehrte hatten ſie in Flor gebracht. Nun war ſie ein 
Aſyl der Humaniſten. Und im engen Zuſammenhang mit dem 
neuen Geiſt der Wiſſenſchaft ſtand der Buchhandel, der ſeine 
praͤchtigen Klaſſikerausgaben uͤber die ganze Welt ſchickte. In 
den Dienſt dieſes Buchgewerbes ſtellte Holbein ſeine Kunſtfertig— 
keit. Das verſprach ihm ſchnelleren Verdienſt und fuͤhrte ihn in 
Kreiſe, wie ſie dem jungen Augsburger bisher verſchloſſen waren, 
in eine Sphaͤre, die humaniſtiſcher Eſprit und buͤrgerliche Gene— 
rofität reizvoll genug machten. Beatus Rhenanus und Erasmus 
von Rotterdam, Amerbach und Froben hatten einen guten Klang 
auf der ganzen Welt. 

Wie der Maler die Anregung dieſer Maͤnner in ſich verarbeitete, 
dafuͤr ſind die Randzeichnungen ein Zeugnis, mit denen er in 
einem Handexemplar das „Lob der Narrheit“ kommentierte, jene 
lateiniſch geſchriebenen erasmiſchen Satiren auf die Torheiten 
aller Staͤnde. Dieſe Federimpromptus zeigen nicht nur den ge— 
wandten Zeichner, ſondern vor allem einen witzigen, launigen 
Geiſt, der im Gefolge der Humaniſten ſelbſt zum Humaniſten ge— 
worden war. 

Fuͤr die Frobenſche Druckerei entwarf er Titelumrahmungen, 
Zierleiſten, Initialen, Vignetten und Signete, bis feine Griffel— 
kunſt die Renaiſſanceornamentik in genialer Routine handhabte. 
Auf dem Gerähms feines erſten Olgemaͤldes, einer Madonna aus 
dem Jahre 1544, ſpielt er noch ſchuͤchtern mit dem modernen 
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Formengeſchmack, aber uͤber ſeine anderen Bilder ſtreut er die 
Renaiſſancemotive dann in verſchwenderiſcher Fuͤlle aus. Seine 
virtuoſe Formaliſtik wird immer grandioſer, daß das Behagen 
daran bald das Bildliche uͤberwiegt. In den Entwuͤrfen der 
Faſſadenmalerei, in dem ſzenariſchen Aufbau ſeiner brillanten 
Glasviſierungen, in den Interieurs ſeiner Baſeler Olgemaͤlde 
waͤchſt er zu einem kuͤhnen Architekten, der über einen unerſchoͤpf— 
lichen Hort uͤppig ſprießender Ideen gebietet. Und er kann ſeine 
Leidenſchaft kaum noch baͤndigen. Den Schmerzensmann und die 
Schmerzensmutter malt er, zwei Leidensgeſtalten, verlaſſen und 
verhaͤrmt in ruͤhrender Trauer, — aber daruͤber her baut er auf reich 
ornamentierten Pfeilern und Saͤulen ſtolze Hallen, die ſich in— 
einander ſchlingen, aneinander ſchmiegen; Licht und Schatten 
fluten unter den Arkaden dahin; und überall Baluftraden und 
Kuppeln und Pflanzenmotiv und Puttenfries. Hier iſt die Hoͤhe, 
aber auch ſchon die uͤberſaͤttigung. Das Nuͤchterne ſeines Blutes 
ſiegt. Der Verſchwender kehrt allgemach zum Maßhalten zuruͤck. 
Er ſcheidet das Dekorative aus ſeiner Malerei — nicht aus ſeinem 
Schaffen. Das Formgefuͤhl der Renaiſſance geht in ſein Weſen 
uͤber; er kann des neuen Elementes jetzt und ſpaͤter nicht mehr 
entbehren. Was ihn umgibt, das ganze Leben, wie er es greifen 
mag, ſteht unter dieſer Suggeſtion. Gefaͤße und Werkzeuge und 
Geſchmeide, Schwertgriffe und Dolchſcheiden, Stickereien, Prunk— 
koſtuͤme und pompoͤſen Feſtſchmuck erſinnt er, ſolange er wirkt, 
mit der Laune des Genies und in goͤttlichem uͤberfluß. Kunſt 
und Handwerk fuͤhrt er hier zuſammen; ſein weltfreudiges Auge 
labt ſich dann am Praͤchtigen und flieht die Einfalt, aber ſein 
praktiſcher Sinn opfert ſich nirgends einer zweckloſen, ſchnoͤrkeln— 
den Phantaſtik. Das iſt die große Sicherheit ſeiner Natur. 
Holbeins Entwicklung kennt keine Wanderjahre und Studien— 
fahrten. Kurze Zeit iſt er in Luzern; aber ob er einmal nach 
Mailand hinuͤberging zu Leonardos Abendmahl in S. Maria delle 
7* 
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Grazie, weiß man nicht. Mit 24 Jahren iſt er ein Meiſter. Da 
malt er den toten Chriſtus des Baſeler Muſeums. Man halte 
den Koͤrper des heiligen Sebaſtian, den vor ſechs Jahren ſein 
Vater formte, neben dieſen mit fo ruhigem Blut und kalter Sach- 
lichkeit gemalten Akt! Auf dem Brett des niedrigen Sarges liegt 
ganz flach ausgeſtreckt der fahle, hagere Leichnam. Man blickt 
in die geoͤffneten blutloſen Lippen hinein, in die weiten Naſen— 
loͤcher, in die ftarren, gebrochenen Augen. Das ſpitze Kinn mit 
dem geſtraͤubten Bart ragt unheimlich aus der Profillinie heraus. 
Unter der lederartigen Haut iſt jeder Knochen fuͤhlbar, und die 
mageren Finger der Rechten haben ſich im Augenblick des ent— 
fliehenden Lebens krampfend uͤber den Brettrand geſpannt. Keinen 
von allen unheimlichen Schauern des Todes, nichts von der grau— 
ſamen Wirklichkeit hat uns der Maler erlaſſen. Der ganze Drang, 
die unbeſtechliche Wahrheit aus der Natur herauszuholen, geht 
durch dies Bild. 

Techniſch iſt der Maler Holbein hier fertig. Aber ſeine Seele 
beginnt nun erſt nach großen Geſichtspunkten zu ſuchen. Vom 
Naturaliſtiſchen zum Pathetiſchen iſt die erſte Phaſe. Auf einem 
Altargemaͤlde, das die Leiden Chriſti in acht Kapiteln erzaͤhlt, 
baͤumen ſich noch alte Prinzipien gegen junge. Die Gefangen— 
nahme des Herrn und noch mehr die Geißelung behagen ſich an 
einem derben Vortrag. Wie die drei Schergen ihre Peitſchen 
und Ruten ſchwingen — mit welcher Wucht ſie zum klatſchenden 
Hieb ausholen, waͤhrend ein Zuſchauer gemaͤchlich durchs Fenſter 
guckt — wie das rohe Lachen ſchneidet und der arme Heiland, 
an die Saͤule gebunden, ſich vor der entſetzlichen Qual mit zittern— 
dem Schauer zuſammenduckt — das iſt noch ein uͤberbleibſel jener 
grobfaͤuſtigen Charakteriſtik, die er aus ſeines Vaters Werkſtaͤtte 
mitbrachte. Aber im übrigen gibt er ſich heroiſch — in der 
prunkenden Architektur, in dem ſtark betonten maleriſchen Kampf 
von Licht und Schatten, in dem Wogen der aufgeregten Wolken— 
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maſſen, in der dramatiſchen Poſe der Figuren, in dem ſchwung— 
vollen Wurf ihrer Gewaͤnder. Die Koſtuͤme fuͤgen ſich der antiki— 
ſierenden Mode; und das ſind die kurzbeinigen Baſeler nicht mehr, 
die da agieren; die Glieder, ſchlank und leicht hingeſetzt, der 
edle Schnitt der Geſichter mit der laͤnglich gezogenen Naſe, der 
feine, durchgeiſtigte Ausdruck des Chriſtuskopfes — das alles 
mutet italieniſch an und laͤßt an Mantegna und Leonardo denken. 
Das Grandioſe iſt die maleriſche Tendenz. Es kennzeichnet auch 
die anderen gleichzeitigen Holbeinſchen Bilder — aber mit einem 
Male iſt das Prinzip uͤberholt. 

Da intereſſiert den Maler nicht mehr das Drama, ſondern nur 
die Perſoͤnlichkeit, losgeloͤſt von aller Wirkung theatraliſcher 
Szenerie. Vom Pathetiſchen ſchreitet er zur ſtillen ſtatuariſchen 
Groͤße. In der Madonna von Solothurn hatte er die vornehme 
Feierlichkeit in Haltung und Stimmung, die wie ein erhabener 
Choral durch die Seele zieht, ſchon einmal erreicht. In den vier 
Heiligen der Baſeler Orgeltuͤren kehrt er zu ihr zuruͤck, und die 
Darmſtaͤdter Madonna bedeutet den Hoͤhepunkt und den Abſchluß. 

Hier iſt die Goͤttliche nicht auf die Schaubuͤhne, ſondern zu den 
Menſchen herabgekommen. Den Heiligenſchein hat ſie abgelegt, 
aber ſie traͤgt die Krone, und der Muſchelabſchluß des archi— 
tektoniſchen Hintergrundes laͤßt ſeine Linien wie Sonnenſtrahlen 
von ihrem Haupte ausgehen. Mit ſchlanken, ſchoͤnen Haͤnden 
druͤckt ſie das Kind an ihre Bruſt, und in ſanfter Neigung legt 
ſie den Kopf ſacht auf das Gelock des Knaben. Der ſchaut aus 
vertraͤumten Augen hervor, als moͤchte er ſchlafen gehen, und 
ſegnet die Menſchheit. Maria hat ein reines Oval mit dem zarten 
Anſatz eines Doppelkinns; leicht iſt es nach links gebogen. Die 
Augen ſind unter den breiten Lidern in ſich gekehrt, und der Mund 
iſt faſt zu fein. Schlicht wallt das Haar; es laͤßt die hohe Stirn 
ganz frei, und metallglaͤnzend flimmern die Faͤdchen an den 
Lichtſtellen auf. Von Holbeins Kunſt iſt die deutſche Madonna 
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geboren. Sie iſt kein Lobgeſang auf Himmelsſchoͤne, kein aͤthe— 
riſches Idol von lyriſcher Weichheit; ſie kennt nicht das ahnungs— 
ſchwere, maͤdchenhafte Zagen der Madonnen, die nur mit ſcheuen 
Haͤnden ihr Gluͤck betaſten und von dem Leid beſchattet werden, 
das wie ſieben Schwerter ihre Bruſt durchbohren ſoll. Auf feſten 
Fuͤßen ſteht ſie, und ihre Mutterſeligkeit fuͤhlt ſie ganz irdiſch. 
Die Geſtalt iſt unterſetzt; uͤber die volle Bruſt, die breiten Huͤften, 
die gotiſche Rundung des Leibes eilt der ſchlichte Faltenwurf des 
tief gruͤnblauen Kleides im einfachen Rhythmus hinunter. An 
dieſer Erdenfrucht iſt nichts, was unter den Haͤnden zerrinnt. 

Von ihrer eigenen Frauenwonne hingenommen, achtet Maria 
kaum auf die Menſchen, die anbetend vor ihr liegen und die ihr 
Mantel des Erbarmens mit ſeiner Weite umfaͤngt. Als der Maler 
ſeine Freiburger Altarfluͤgel malte, verewigte er die Familie des 
Stifters noch ganz in der unſelbſtaͤndigen Art des mittelalterlichen 
Votivbildes, indem er die Perſonen durchaus ſymmetriſch, nach 
Alter und Geſchlecht geordnet, aneinander reihte; ſie knien vorn im 
Parkett und wenden keinen Blick dem Schauſpiel zu, das ſich auf 
dem Podium hinter ihnen abſpielt. Auf dem Darmſtaͤdter Bilde 
ſind der Stifter und ſeine Angehoͤrigen zu Akteurs geworden. 

Es iſt Jacob Meier, der Buͤrgermeiſter von Baſel, Holbeins 
Freund, der hier ſeine Seele im Gebet erhebt, und mit ihm betet 
ſeine ganze Familie, ſeine verſtorbene Frau, ſeine zweite Frau, 
ſeine zwei Soͤhne und eine Tochter. In dieſen Koͤpfen — welche 
Meiſterſchaft! Hier gruͤßt uns Holbeins Eigenart, und ſeine 
Kunſt klingt mit vollem Klang, und nichts von italienifchen Me— 
lodien toͤnt hinein. 

Der Kopf des Buͤrgermeiſters — das iſt der Inhalt des Bildes. 
So ſelbſtbewußt und lebensſtark, iſt er in dieſem Augenblick ganz 
Seele, ganz Inbrunſt. Der tapfere Gottesglaube, der Berge 
verſetzen kann, das chriſtliche Glaubensbekenntnis ſelbſt iſt in 
dieſem Maͤnnerantlitz zu Fleiſch geworden. 
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Als Holbein ſeine Darmſtaͤdter Madonna malte, war er noch 
nicht dreißig Jahre alt, und dies Bild ſetzte ihn neben die groͤßten 
Maler des Hiſtorienbildes. Man kann vor dem Werke noch 
zweifeln, welches Endziel ſeiner Begabung geſteckt war — ob das 
Portraͤt oder das Monumentalbild ſeine eigentuͤmlichen Kraͤfte 
ausloͤſen ſollte. Eine Zeitlang ſcheint es, als ob das Genie zur 
monumentalen Kunſt draͤngte. Er ſchmuͤckte damals, im Jahre 
1524, die Waͤnde des Baſeler Rathausſaales mit einer Reihe von 
Gemaͤlden, die die Zeit zerſtoͤrt hat. Aber die Fragmente laſſen 
doch erkennen, wie individuell der junge Kuͤnſtler ſeine Aufgabe 
packte. Das Stoffliche war literariſch-humaniſtiſch gedacht, eine 
Verherrlichung der republikaniſchen Sittenſtrenge und Gerechtig— 
keit. Jeder andere haͤtte hier im Sinne der Renaiſſance ſich der 
uͤppigen Allegorienſprache bedient; Holbein faßt ſein Thema ganz 
anders. Er nimmt es konkret, erzaͤhlt einen rein irdiſchen Vor— 
gang, verzichtet auf jeden tranſzendentalen Kommentar und be— 
muͤht keinen der olympiſchen Goͤtter. Die unvollendete Arbeit 
nahm er nach acht Jahren noch einmal auf. Da war inzwiſchen die 
humaniſtiſche Schoͤngeiſterei in Baſel dem religioͤſen Eifer ge— 
wichen, und ſo mußte fuͤr die Fortſetzung das alte Teſtament den 
Stoff geben. Die Skizzen ſind gerettet. Die eine Szene, da 
Samuel dem ungehorſamen Saul Gottes Strafgericht verkuͤndet, 
muͤßte in jeder Kunſtgeſchichte Zeugnis reden von dem wunder— 
baren Fortſchritt, den die Schulung des menſchlichen Auges der 
Renaiſſance verdankt. Wir wiſſen, daß Holbein gern nach 
Mantegnas Art einen Augenpunkt waͤhlte, der den Vorgang von 
unten auffaßt und die Perſonen in wirkungsvoller Verkuͤrzung 
hinſtellt. Das iſt ein perſpektiviſches Spiel, — aber wie er hier 
die Menſchen in atmender Bewegung ſieht, das iſt von einer ver— 
bluͤffenden Momentſicherheit. Der Koͤnig Saul iſt vom Gaul ge— 
ſprungen, er eilt in klopfender Spannung dem zuͤrnenden Pro— 
pheten entgegen; hinter ihm draͤngen die Knechte, die Roſſe; alles 
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iſt voll zuckenden Lebens und alles eine einzige vielkoͤpfige, von 
einem Pulsſchlag getriebene, bebende, ſtrebende Maſſe. Und im 
Hintergrunde die flackernde Flamme der brennenden Doͤrfer 
peitſcht das Leidenſchaftliche noch atemloſer an. Der Reiz des 
huſchenden Augenblicks liegt auf dieſer Skizze. 

Und doch wandte ſich Holbein von den monumentalen Aufgaben 
immer entſchiedener dem Portraͤt zu. 

Die Bildnismalerei der Renaiſſance hat etwas Kuͤhles, uͤber⸗ 
legendes. Sie analyſiert den Menſchen und gibt eine Charakteriſtik 
ſeiner Geſamtperſoͤnlichkeit. Wie ein ſpannender Text wollen uns 
dieſe Koͤpfe zum Leſen anregen. 

Die aͤlteſten beglaubigten Portraͤts von Holbeins Hand ſtammen 
aus dem Jahre 1516. Er malte damals bereits den Buͤrgermeiſter 
Meier und ſeine Frau. Schon dieſe Bilder uͤberzeugen. In dem 
breiten, ruͤckſichtsloſen Demokratengeſicht des klugen Mannes und 
in den ſympathiſchen, weichen Zuͤgen der Frau iſt kein ſtoͤrender 
Akzent und nichts, was eine Schuͤlerhand verriete. Und das malte 
doch ein neunzehnjaͤhriger Juͤngling! Sein Koͤnnen ſteht hier der 
Kunſt des Vaters noch gleich. Aber daruͤber hinaus haͤtte dieſem 
die Kraft gefehlt, mit der der Sohn jetzt den großen Geiſtern 
ſeiner Zeit gerecht wurde. 

Wenn wir heute an Erasmus von Rotterdam denken, ſo kann 
es kein anderes Bild ſein als das Holbeinſche, das unſerem Blick 
aufſteigt. Es hat eine zwingende Kraft in ſich, die keinen Wider— 
ſtand vertraͤgt. Hier iſt jeder Pinſelſtrich ein Erasmus. Der 
große Geiſt iſt ein duͤrres Maͤnnlein in ſchwarzem Pelzrock und 
hat den Doktorhut auf. Das Geſicht mit den eingefallenen, im 
Buͤcherſtaub verwelkten Wangen, mit der vorſpringenden Naſe 
und den duͤnnen, mokanten Lippen iſt im ſcharfen Profil. Das 
Auge, nach unten gerichtet und unter dem Lid verborgen, folgt 
der ſchreibenden Feder. Feinſinnige Überlegung und mitleidsloſe 
uͤberlegenheit koͤnnen ſich keine beſſere Wohnung bauen als dieſen 
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Kopf. Ein Zug ſelbſtſuͤchtiger Weltklugheit und verſtandesklarer 
Objektivitaͤt gibt beiden, dem Kuͤnſtler und dem Gelehrten, dem 
Maler und dem Gemalten, etwas Verwandtes. So hat denn auch 
der Erasmuskopf Holbein mehr als irgend eine andere Aufgabe 
gefeſſelt; er hat ihn wohl fuͤnfmal gemalt und wiederholt fuͤr den 
Holzſchnitt gezeichnet. 

In dem Bildnis des jungen Bonifazius Amerbach, das ſchon 
fruͤher entſtand, hat er ein anderes Problem geloͤſt. Auch hier ein 
Gelehrter, ein „ganz erasmiſcher Menſch“, ein Freund des Rotter— 
damers. Aber hinter den groß und vornehm gebildeten Zuͤgen des 
Braungelockten, hinter den offen herausblickenden, klugen Augen 
weilt hier eine edle Beſcheidenheit. Und der koloriſtiſch warme 
Ton gibt dieſem Kopf eine wohltuende Liebenswuͤrdigkeit und der 
blaue Himmel hinter ihm einen Hauch friſcher Freiheit. 

Den Baſeler Humaniſtenkreis ſchließt der Buchhaͤndler Froben, 
von deſſen ehrlichem, treuen und milden Gemuͤt Erasmus ſo ſchoͤn 
erzaͤhlt. Auf Holbeins Bild, das nur in einer Kopie vorhanden 
iſt, iſt er ein alter Herr, der ſich froͤſtelnd in ſeinen Pelz huͤllt. 
Das Geſicht iſt grobknochig und ungelenk, nur in dem ſonnigen 
Auge mochte ſich die Herzenslauterkeit ſpiegeln. 

Holbein und Baſel — man kann an die Namen nicht denken, 
ohne daß die Vorſtellung eines Totentanzes heraufſteigt. Die Auf— 
faſſung des Todes iſt eins der großen Menſchheitsprobleme, und 
in der Art, wie ſich der Kuͤnſtler den Tod denkt, liegt etwas von 
der Seele ſeiner ganzen Zeit. Es bleibt nun ein ſonderbarer 
Widerſpruch, daß die Renaiſſance, die den alten Pan noch einmal 
auf ſeine jauchzenden Fluren rief, die das Leben wieder herzlich 
lachen hoͤrte und es mit leuchtenden Blumen und bunten Seiden— 
gewaͤndern ſchmuͤckte, — doch den duͤrren, kalten Knochenmann 
nicht von der Schwelle ſcheuchen konnte. War es das Gefallen 
am launiſchen Wechſelſpiel oder die Stimmung des Überſatten 
nach dem uͤppigen Gelage der Schoͤnheit und Weltluſt? Der Maler 
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des Campo Santo in Piſa ſah, wie unter Orangenlauben die 
leichte Jugend traulich bei Geſang und Saitenſpiel koſt, indes 
ſchon durch die Luͤfte der Tod daherbrauſt, la morte, ein Weib mit 
flatterndem Haar und mit Fledermausfluͤgeln, die Sichel zur mit— 
leidsloſen Ernte anſetzend. Den Deutſchen gefiel ein anderes 
Phantasma beſſer: der Tod kommt und fordert zum Tanze auf. 
Seit die Dominikaner in Baſel im Jahre 1410 den Todesreigen 
in 39 Paaren auf die Kirchhofsmauern ihres Kloſters malten, 
bedeckten ſich uͤberall in den Staͤdten die Waͤnde der Friedhoͤfe und 
Kreuzgaͤnge und Vorhallen der Kirchen mit dieſer ſchauerlichen 
Prozeſſion. Und Holzſchnitt und Kupferſtich reizten dann den 
Kuͤnſtler, noch ungebundener mit dem Gruſeln zu ſpielen und mit 
dem Schrecken des Grabes zu liebaͤugeln. Statt der langen Polo— 
naiſe, zu der der hoͤhniſche Gleichmacher die Menſchen alle, vom 
Papſt bis zum Moͤnche, vom Kaiſer bis zum Bauern, holt, greifen 
ſie eine Szene heraus. Als Wuͤrger der Schoͤnheit und Jugend— 
luſt zeichnen ſie zumeiſt den Tod, Mair von Landshut und Hans 
Baldung Gruͤn, Hans Burgkmair und Michael Wohlgemut, Hans 
Sebald Beham und Urs Graf. Auch Albrecht Duͤrer hat dies 
Thema variiert; er ſetzt den Tod gern aufs Pferd und gibt ihm 
eine Krone; dann iſt es der gewaltige Koͤnig der Erde, und der 
Dreizack der Hoͤlle oder die Senſe iſt das Zeichen ſeiner ſchranken— 
loſen Gewalt. 

Hans Holbein wandelt ſo ſinnenfroh durch den bluͤhenden 
Garten des Lebens und ſchuͤttelt das Gruſeln leicht von ſich, wenn 
es einmal uͤber ihn kommt. Aber mit der großen Menſchheitsfrage 
hat er ſich doch auch abfinden muͤſſen. Wir lernen ihn da von 
einer ganz neuen Seite kennen; er iſt tiefer und ernſter als ſonſt. 

Als er eine Dolchſcheide entwarf, ſpielte ihm der Zweck des 
Gegenſtandes das Todesmotiv in die Hand. Einen wilden Tanz 
bildet er. Der Tod raſt da durchs Leben im flotten Durcheinander 
der Beine; er holt den Koͤnig, daß er den Reichsapfel fallen laſſen 
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muß, und ſchleift die Weltdame mit ihrem Schoßhuͤndchen heran; 
den unerſchrockenen Fahnenträger lockt er mit Trommelſchlag, 
und dann zerrt und packt er die dralle Buͤrgersfrau, den Moͤnch, 
das Kind. Der Maler hat auch ein Todesalphabet gezeichnet und 
zwiſchen die Balken der Buchſtaben auf engſtem Raum den 
Knochenmann in allen erdenklichen Situationen feiner unheim— 
lichen Taͤtigkeit geſetzt. Aber erſt die Totentanzholzſchnitte haben 
ſeinen Namen uͤber die Welt getragen. Die Idee des Tanzes iſt 
hier ganz verblichen; Simulachres de la mort heißen die Phan⸗ 
taſien in der alten Lyoner Ausgabe. Wie der Tod das Leben des 
Menſchen zur Tragoͤdie macht, das iſt die Philoſophie ſeiner 
45 Bilder. Sie ſind an Umfang ſo winzig und in ihrer Art ſo 
anſpruchslos — und doch mit welch kraftvoller Dramatik bewegt 
ſich hier ein Genie. Wie ſind die Gegenſaͤtze ſo uͤberraſchend neben 
einander geſtellt, die Szenerien ſo eindringlich geordnet, die 
Akteurs ſo knapp, ſo uͤberzeugend charakteriſiert! Und die Komik, 
die allerorten hineinſpielt, hoͤht den Eindruck des Grauſigen. Ein 
Stuͤck Kulturgeſchichte wird in dieſen Holzſchnitten wach. Wir 
ſind in der reichen, frohen Stadt, die einſt Enea Silvio pries. Er 
ruͤhmte, wie die bunten Ziegelſteine auf den Dächern im Sonnen: 
ſchein glitzern, die Haͤuſer farbige Schildereien zeigen und die 
Stuben mit reichem Hausrat geſchmuͤckt ſind. Aber wenn er dann 
die Anmut der Frauen und die vornehme Stattlichkeit der Maͤnner 
lobte, verſchwieg ſeine Feder nicht den Hang zur uͤppigen Ausge— 
laſſenheit und derben Liebesluſt. Und in das Laſterſpiel und in 
den Sinnenrauſch klingt nun der Mahnruf des Moraliſten: der 
Tod kommt uͤber euch! 

Dem Ratsherrn, dem der Teufel boͤſen Ratſchlag ins Ohr blaͤſt, 
ſetzt der Tod ſchadenfroh ein Bein; dem beſtechlichen Richter zer— 
bricht er den Stab, und uͤber den Advokaten, der den Armen um 
Hab und Gut bringt, ſchwingt er ſein Stundenglas. Der Trinker 
muß ſich den Tod trinken, und der Spieler ſtirbt mit einem Fluch 
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in der Kehle. Dem Kardinal, der Ablaßhandel treibt, reißt er 
den Hut vom Kopfe, und den gleisneriſchen Prediger zerſchmettert 
er auf der Kanzel. Die junge Nonne, die vor dem Altar dem 
Saitenſpiel des ſchoͤnen Buhlen lauſcht, iſt ihm verfallen, und die 
Herzogin, die ſich ihres eitlen Putzes freut, ſchmuͤckt er mit einer 
Halskette aus Totenknoͤcheln. 

Auch eine ſozialiſtiſche Tendenz legt Holbein in ſeine Zeich— 
nungen, die ihm aus dem alten Republikanerſinn der Stadt zu— 
wehte. uͤber dem gewaltigen Leo X. auf dem Stuhle Petri, der 
die Kronen verleiht, ſteht noch ein Gewaltigerer — der Tod. Der 
Kaiſer, der Maximilians Zuͤge traͤgt, hoͤrt nicht den Armen, der 
flehend vor feinem goldenen Throne kniet; DA kommt die Knochen— 
hand und wirft ihm das Diadem herunter. Der Tod holt den 
Koͤnig Franz J. vom leckeren Mahl und die prunkvoll aufgeputzte 
Kaiſerin aus der Schar ihrer Hofdamen. Der Bauer lehnt ſich 
mit ſeinem Dreſchflegel gegen den harten Ritter auf, und der Tod 
wirft dem Adligen das Wappenſchild an den Kopf. Dem Tod ge— 
hoͤren die goldenen Schaͤtze, die der Geizhals in ſeinem Gewoͤlbe 
ſpeichert, der Reichtum des Kaufmanns iſt ſein. Er iſt ohne Er— 
barmen und voll Tuͤcke, aber er iſt auch unbeſtechlich. Nicht Wel- 
tenglanz und Ahnenruhm und Tapferkeit, nicht Reichtum und 
Schoͤnheit, nicht Jugend und Alter, ſelbſt Weisheit nicht und 
Schlauheit heben den einen Menſchen jetzt uͤber den anderen 
hinaus: vor dem Tode iſt alles gleich. 

Und dann das outre-tombe? Der letzte Holzſchnitt heißt „Das 
juͤngſte Gericht“. Auf der Weltenkugel ſitzt der Weltenſchoͤpfer 
inmitten der Seligen, und unten ſtehen in weitem Kreiſe die Men— 
ſchen alle mit flehend erhobenen Haͤnden. Gott iſt der ſtrenge 
Richter; wachet und betet, daß die Stunde euch nicht uͤberraſche! 

Ein befreiender Gedanke keimt in Holbeins Phantaſien nicht. 
Er hat die Verſoͤhnung mit dem Tode nie gefunden, und die ganze 
Kunſt der Renaiſſance hat ſie vergebens geſucht. Das Todes— 
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problem, das die Epoche mit Leidenſchaft ergriff, iſt nie veraltet, 
und auch in unſerer Zeit, die ihre Kultur ſo gerne mit der des 
fuͤnfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts vergleicht, hat es 
Dichter und Maler und Bildhauer immer von neuem angezogen; 
ſelbſt die Muſik entbehrt ſeit Saint-Saens ihre danse macabre 
nicht. Oft iſt es trotz Leſſings altem Proteſt nichts mehr als eine 
Koketterie mit dem Grauſigen, und nicht immer wird die Phan— 
taſie von Rethels oder Klingers Geiſt gelenkt. Aber wir haben 
den Tod begreifen gelernt und koͤnnen ſeinen geheimen Sinn 
fuͤhlen. Da wird die Stunde des Sterbens zu einer lebendigen 
Stunde. Gelaſſen hoͤrt Boͤcklin den Geigenſtrich des Todes an 
feinem Ohr erklingen, und Watts und Bartholome, Tolſtoj und 
d'Annunzio haben mit ihrer Auffaſſung des Todes der Kunſt eine 
Empfindungswelt erſchloſſen, in die die Renaiſſance nicht drang. 

Holbeins Totentanz iſt eine Konfeſſion, um ſo wertvoller, als 
der Maler ſonſt mit Worten kargt und ſo ſelten ſeine Seele ent— 
huͤllt. Eine „Melancholie“ haͤtte er nie gemalt. 

Er hatte der Stadt Baſel ſeinen Buͤrgereid geſchworen; war 
ein Meiſter der ehrſamen Malerzunft geworden und hatte ein 
Weib genommen, eine breite Gerberswitwe, deren vergrämte Zuͤge 
ſein Pinſel ohne ſchmeichelnde Retouche feſthielt. Das alles waren 
Feſſeln. Sein Vater war daheim verkuͤmmert; Albrecht Duͤrer 
hatte in der lockenden Ferne nur die Fremde geſehen — der junge 
Holbein hatte die Kuͤhnheit, ſich herauszureißen aus der dumpfen 
Philiſtroſitaͤt; er wurde der erſte Bohémien unter den deutſchen 
Kuͤnſtlern. Als Reformation und Buͤrgerzwiſt, Puritanergeiſt und 
Bilderhaß und dazu Bauernkrieg und Peſtilenz dem Baſeler 
Kuͤnſtlertum allen Sonnenſchein entzogen, ließ er Weib und Kind 
daheim und zog zum Tore hinaus. Erasmus hatte ihm einen Emp— 
fehlungsbrief an Thomas Morus, den Kanzler Heinrichs VIII., 
geſchrieben. Der war ſein Geleit. Ein anderes Schreiben ſollte 
ihn unterwegs bei Petrus Agidius in Antwerpen einfuͤhren. 
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„Hier in Baſel“, heißt es darin, „frieren die Kuͤnſte; er will 
darum nach England gehen, um ein paar Dukaten zuſammenzu⸗ 
ſcharren.“ 


Den Rhein hinunter, das Niederland entlang, uͤbers Meer zu 
den Kreidefelſen, voruͤber am umbuſchten Themſefluß, an den 
ſegelnden Schiffen auf dem Strom und den ſtillen Schwaͤnen unterm 
Ufergeſchilf, und weiter durch das Haͤuſergewirr voll regſamen 
Buͤrgerfleißes, wo der Tower gruͤßt und St. Jamespalace und 
Hamptoncourt . . .. zog da ein Wandergeſell voll ſeliger Lebens— 
luſt? Und wie erobert ſich ſein Kuͤnſtlerauge die neue, bunte 
Welt? Bei Albrecht Duͤrer ſprechen herzliche Briefe und Tage— 
buchblaͤtter und beredte Skizzen zu uns von ſchauluſtigen Studien- 
fahrten, — Hans Holbein hat wohl die Zeit mit froͤhlichen Kum— 
panen verſcherzt. Er hat nichts Sentimentaliſches, nichts Re— 
flektierendes; er ſucht auch nicht die Impreſſion einer ungewohnten 
Erſcheinung mit flinkem Stift feſtzuhalten. Die Landſchaft iſt 
ihm unbeſeelt. Was ihn intereſſiert, iſt nur der Menſch. 

Und der Portraͤtiſt war in England an ſeinem Platze. Das Land, 
das den perſoͤnlichen Wert des Mannes waͤgt, das Land der Self— 
mademen, der ſcharf umriſſenen Individualitaͤten, des geſunden 
Familienſinns iſt das traditionelle Feld der Bildniskunſt von Hol— 
beins Tagen und von der Zeit, da van Dyck hier malte, bis 
Hoppner, Lawrence, Reynolds und Gainsborough und weiter bis 
auf Lavery. Der Adel hatte neben ſeinem Stolz den großen, 
freien Blick, der den deutſchen Schloßjunkern mangelte; er haͤngte 
gern in der raͤumigen Halle des weitlaͤufigen Landſitzes die re— 
praͤſentativen Familienbilder auf, war reich, um ein wenig Maͤ— 
cenatentum zu pflegen, und aufgeklaͤrt genug, um im Kuͤnſtler die 
Menſchenwuͤrde zu achten. 

Dieſer fruchtbare Boden hatte keinen heimatlichen Kuͤnſtler ge— 
boren, und die Konkurrenz der eingewanderten brauchte Holbein 
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nicht zu ſcheuen. Und dann — der Chronikeur einer charakter— 
vollen Epoche zu werden, das war lockender als in Baſel auf des 
Rates Geheiß die Uhr am Rheintor neu zu malen. Merry old 
England — ein Stuͤck gewaltiger, vollblutiger Raſſen- und Kultur⸗ 
geſchichte ſteigt mit Holbeins engliſchen Maͤnner- und Frauen⸗ 
koͤpfen aus den Graͤbern auf. 

Er malte Thomas Morus' ernſtes Geſicht mit dem klugen, ge— 
ſchloſſenen Mund und dem verſtaͤndigen Blick, aus dem der Gleich— 
mut einer ruhigen Seele ſchaut. Auch die Bruſtbilder der Freunde 
des Hauſes entſtanden. Wir ſehen den Biſchof Fiſher und den 
Biſchof Stokesley, vor allem aber Wilhelm Warham, den Erz— 
biſchof von Canterbury. Lebendiger als in dieſem Portraͤt kann 
das Leben nicht gefaßt werden, und eine genialere Einfachheit, als 
die Skizze des Bildes zeigt, iſt nicht erdenkbar. Aus der dunklen 
Muͤtze und aus dem Pelzkragen, der den Nacken hoch einſchließt, 
blickt ein Greiſenantlitz; die eckigen, breiten Formen, beſonders 
das lange engliſche Unterkinn ſind immer haͤßlich geweſen; dazu 
haben die Jahre die Haut welken laſſen und die Zuͤge gefurcht; 
das bittere Alter klagt aus dem kummervollen, breitgezogenen 
Munde; nur in den offenen Augen flackert noch der ſtandhafte 
Geiſt. 

Aus dieſer Schaffenszeit findet ſich in Windſor der tapfere 
Bannertraͤger und Stallmeiſter Heinrichs VIII., Sir Henry Guild— 
ford, forſch in goldbrokatenem Hofgewand mit der breiten Kette 
des Hoſenbandordens, und im Louvre der kluge Hofaſtronom 
Kratzer inmitten ſeiner geometriſchen Werkzeuge am Arbeitstiſch. 
Die Dresdener Galerie beſitzt das Doppelportraͤt des Thomas 
Goldſalve und ſeines Sohnes, zweier Landedelleute, die, ſo dicht 
nebeneinander geſtellt, entſetzlich geiſtlos dreinſchauen. Der Prado 
hat einen hageren Alten mit gedunſener Naſe, muͤrriſchem Mund 
und graͤmlichem, von weißen Bartſtoppeln beſaͤtem Kinn, ein Bild 
von erbarmungsloſem Realismus. Auf dem Gemaͤlde Sir Bryan 
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Tukes in der Muͤnchener Pinakothek erwacht noch einmal Holbeins 
Totentanzphantaſie. Des Koͤnigs Haushofmeiſter ſitzt hier in ſeinem 
Ornat mit ſchwerer Halskette. Viſionaͤr, einem ſeligen Gedanken 
hingegeben, verlieren ſich ſeine Augen in die Ferne. Man denkt 
an Boͤcklins Berliner Selbſtbildnis. Er fuͤhlt die Naͤhe des 
Todes, der mit der Senſe hinter ihm ſteht und ſeine Knochenhand 
hervorſtreckt und auf das Stundenglas zeigt. Der Sand zerrinnt, 
der Menſch aber weiſt auf die Hiobsſtelle: nunquid non paucitas 
dierum meorum finietur brevi? 

Mit dieſen Gemälden iſt die erſte Periode der Holbeinſchen 
Taͤtigkeit in England nicht erſchoͤpft, aber begrenzt. Die Jahre 
1528 bis 1532 fuͤhrten ihn nach Baſel zuruͤck. Als er ſich dann 
abermals nach England wandte, fand er den Kreis, dem einſt ſeine 
Kunſt gegolten hatte, zerſtreut. Thomas Morus ſtand nicht mehr 
in des Koͤnigs Dienſten, und der Erzbiſchof Warham war tot. Da 
machte ſich Holbein in einer buͤrgerlichen Sphaͤre heimiſch, in der 
Kolonie der deutſchen Kaufleute, im Stahlhofe der Hanſa. Einen 
ganz anderen Raſſetypus ſchafft er nun. Das ſind die guten 
deutſchen Geſichter, Handelsherren, gediegen gepraͤgt, klug ohne 
Falſch, ſolide buͤrgerlich. Doch ein tuͤchtiges Selbſtvertrauen liegt 
in ihnen, und gern laſſen ſie aus irgend einer Beigabe, einem 
Schreibgeraͤt oder einem Briefblatt, ihr Gewerbe leuchten und 
ihren Namen dazu. Auch die Jahreszahl und das Lebensalter 
darf im Hintergrund nicht fehlen. Das Haar tragen ſie unter 
den Ohren glatt weggeſchnitten, die Stirne halb bedeckt. Auf 
ihrem Kopf ſitzt das Barett, uͤber dem feingefaͤltelten Hemd das 
koſtbare Wams und daruͤber die verbraͤmte Schaube. In den 
ringgeſchmuͤckten Händen halten ſie die Feder oder einen Brief 
oder die zuſammengelegten Handſchuhe. 

Georg Gisze iſt das Meiſterwerk unter ihnen. Der Maler hat 
ihn lebensgroß bis zu den Huͤften in ſeiner Schreibſtube konterfeit. 
Die Rechte erbricht gelaſſen ein Schreiben, das Geſicht weiß nichts 
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davon. Rings an den Waͤnden und auf dem teppichbedeckten 
Tiſch, hinter dem er ſteht, iſt koͤſtliches Stilleben aufgebaut, 
blitzendes Schreibgeraͤt, Buͤcher, eine zierliche Glasvaſe mit roten 
Nelken. Briefe mit Aufſchriften, die der Betrachter leſen ſoll, 
haͤngen hier und dort. Das alles iſt abſichtlich gruppiert, und 
Gisze iſt nicht ohne ſein Wiſſen und Wollen gemalt. Aber feiner 
gemalt konnte er auch nicht werden. Wie die Reflexe an Schreib- 
zeug und Schere, an Schluͤſſeln und Goldwage und Petſchaft 
funkeln, wie die verſchiedenen Metalle und Stoffe gezaubert ſind 
— das grenzt an das Wunderbare. Eine ſo ſaͤuberliche und ſpitze 
Geſchicklichkeit mußte Gisze ſelbſt loben, wenn auch feinem nuͤch— 
ternen Geſchaͤftsſinn jeder Kunſtenthuſiasmus fern lag. Das 
Licht fällt von rechts vorn; es iſt nicht mehr der volle Sonnen- 
ſchein; die Gegenſtaͤnde werfen einen leiſen, verſchwimmenden 
Schatten, und in den Winkeln wirds ſchummerig. Aber die Luft 
iſt trotzdem klar; ſie ruͤckt die Dinge dem Auge ganz nahe. Das 
gelbliche Grün der Holztaͤfelung gibt mit dem mattroten, viel- 
gefalteten, ſeideſchillernden Wams und mit der fahlen Haut des 
Geſichts und der Haͤnde einen vornehmen und wirkſamen, aber 
auch kuͤhlen und nuͤchternen Ton, den der bunte Perſerteppich auf 
dem Tiſche vergebens zu erwaͤrmen ſucht. 

Aber der Kopf paßt da famos hinein, dieſer ſchlichte, noch 
jugendliche Kopf mit der ſtarken, ein wenig gebogenen Naſe, dem 
eckigen Kinn und den blaugrauen Augen, die ſich nach dem rechten 
Augenwinkel wenden. Es iſt ein Ausdruck temperamentsloſer 
Spekulation und kluger Bedaͤchtigkeit darin. 

In Holbein bebt etwas von jener naiven Freude an ſinnfaͤlligem 
Prunk, die oft derbe Naturkinder uͤberkommt, wenn ihr Gluͤck fie 
in eine glaͤnzende Kulturſphaͤre verſetzt. Er ſehnt ſich aus den 
nuͤchternen, niedrigen Stahlhofskontoren in die hoͤfiſche Pracht 
zuruͤck. Gern malt er da den franzoͤſiſchen Geſandten, malt den 
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mann Thomas Cromwell. Und das Schickſal muß ihm dann ſeine 
Wuͤnſche erfuͤllen; er wird ein servant to the kings majesty, ein 
koͤniglich britanniſcher Hofmaler mit dreißig Pfund Jahres— 
lohn. 

Der Koͤnig mit ſeiner Familie, die Herren und Damen der Hof— 
ariſtokratie ſitzen ihm Modell. Wie nun ſein Kuͤnſtlerauge ſich 
weiden darf an ihrem weltlichen Pomp, an den guͤldenen Ketten, 
den feinziſelierten Dolchen, den Ringen und Agraffen und funkeln— 
den Edelſteinen, den ſchwerbrokatenen Stoffen, an Sammet und 
Seide und koͤſtlichem Pelzwerk, an Knoͤpfen, Quaſten, Borten und 
ſpinnwebfeinen ſpaniſchen Spitzen! 

Die Hofluft hat Holbeins Kunſt nicht blutlos gemacht. Seine 
republikaniſche Ungeniertheit, die er aus Augsburg und Baſel 
mitbrachte, ſetzte ſich auch hier durch; Auge und Hand blieben 
unbeſtechlich: das iſt ein unvergaͤnglicher Ruhmestitel. Und die 
Zeit, da uͤberall am Wege die Schmeichelrede Bluͤten trieb, konnte 
doch von der Malerei die Wahrheit hinnehmen. 

Wie Holbein den Koͤnig Heinrich VIII. malte, ſo lebt er noch 
heute. Staͤmmig ſteht er auf geſpreizten Beinen, hingepflanzt. 
Die mollige Rechte mit dem Handſchuh hat er auf die Huͤfte ge— 
ſtuͤtzt, die Linke liegt am Dolchgehaͤnge. Das Koſtuͤm iſt pompoͤs. 
Ein tellerartiges, flaches Barett ſitzt auf dem geſchorenen Kopf. 
Und dieſer Kopf erzaͤhlt die Geſchichte des Landes. Auf kurzem 
Halſe ſitzt er; er iſt ganz von vorn geſehen. Wie ſtiliſiert laufen 
die Züge. Stirn- und Wangenkonturen bilden eine einzige Linie. 
Die Naſe iſt ſchmal und gerade. Nach unten geht von ihr im 
Bogen der Schnurrbart zum geſtutzten Vollbart aus, und nach 
oben ſchwingen ſich von der Wurzel in ganz demſelben Bogen die 
Augenbrauen nach der kahlen Stirn hin. Der feine, kleine, duͤnne 
Mund iſt ſo grauſam; und die hellen, klaren Augen, in denen die 
kalte Selbſtſucht wohnt, wiſſen nicht, ob ſie lachen ſollen oder 
morden. Eine blaſſe Geſichtsfarbe, glatt wie Wachs, kein Acker— 
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land von Seelenkaͤmpfen, ſpannt ſich uͤber die Backenknochen und 
die faltenloſen Schlaͤfen, voll leuchtender Reflexe. 

In Englands Frauen bebte nichts von dem ſieghaften Rauſch 
der Renaiſſanceſchoͤnheit, nichts von dem Geiſt, der die Maͤnner 
baͤndigt, und von der Grazie, die ſie toll macht. Und die raſſige 
Feinheit des tadelloſen ariftofratifchen Frauentypus, der in Law— 
rences und Gainsboroughs Bildern die ganze Welt entzuͤckt, war 
noch nicht geboren. Die Englaͤnderinnen der Holbeinzeit ſind 
ungluͤckſelige, verkuͤmmerte Geſchoͤpfe, Opfer einer grauf amen, haͤß⸗ 
lichen Mode, die die Bruſt engt und druͤckt und die Armel mit 
einer ungeſchickten Stoffuͤlle uͤberbuͤrdet. Und dazu das Unkleid— 
ſamſte, was je Frauenphantaſie erſann, dieſe unfoͤrmlichen Hauben, 
die mit ihrem fuͤnfeckigen Ausſchnitt jede Linienanmut zerreißen 
und mit ihrer ſteifen Schwere das letzte Haͤrchen verbergen. Vor 
den nuͤchternen Koͤpfen verſteht man Holbeins Nuͤchternheit. Er 
kann hier nicht mit ſanftem Wellenfluß weichen, warmen Haares 
Stirn und Wange umſchmeicheln, kann nicht das Mona Liſa— 
Lächeln, das einſt in Baſel den Juͤngling beruͤckte, auf dieſe mono: 
tonen, vernuͤnftigen, hart konturierten Geſichter ſetzen, die alles 
Holdgefaͤlligen ermangeln. Schon in der Art, wie Johanna 
Seymour und Anna von Cleve die Haͤnde uͤber dem Leib ineinander 
legen, kennzeichnet ſich ein Geſchlecht, das vor dem Portraͤtiſten 
allen Evasſinn verleugnete. Wo Holbein einmal Lieblichkeit fand, 
ließ er ſie auch zu Worte kommen. Das geſchah, als er im Auf— 
trage ſeines Herrn die Prinzeſſin Chriſtine von Daͤnemark in 
Bruͤſſel malte. Ein ſchmuckloſes ſchwarzes Sammetkaͤppchen legt 
ſich um das junge ſechzehnjaͤhrige Geſichtchen, und ein weitfaltiges 
ſchwarzes Atlasgewand, mit Zobel verbraͤmt, eilt ſchlicht und koſt— 
bar an ihrem zarten, ſchlanken Wuchs herab. Nichts hebt ſich 
aus dieſer vornehmen, ruhigen, weichen Harmonie heraus als 
die ſchlanken Finger, die nervoͤs in aͤngſtlicher Haſt mit dem gel— 
ben Handſchuh ſpielen, und uͤber einer ſchmalen Halskrauſe 
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das maͤdchenhafte Oval mit den unbewußten, daͤmmernden Augen. 

Ruskin ſpricht von Holbeins hoher Herbigkeit, und er verſteht 
wohl darunter die kuͤhlbluͤtige Gelaſſenheit, mit der der Maler 
ſich ſeinen Sujets gegenuͤberſtellte. Das Hofkleid macht nicht 
den Diplomaten und das Brokatgewand nicht die Dame. Der 
Geiſt der Wirklichkeit iſt Holbeins kuͤnſtleriſches Ziel, ob er auf 
den Kreidezeichnungen von Windſorcaſtle mit ſchneller Hand 
das atmende Leben faͤngt, ehe es erſtarrt, oder ob er unter 
den Farben die momentane Impreſſion ſich zu einer uͤberlegten 
Charakteriſtik erhaͤrten laͤßt. Er gewinnt es nicht uͤber ſich, durch 
eine ſchmeichelnde Linienfuͤhrung, durch eine huſchende Liebens— 
wuͤrdigkeit, einen fluͤchtigen Augenaufſchlag, der Schalk oder Geiſt 
verraͤt, durch ein grazioͤſes Getue, ſelbſt nicht durch ein apartes 
und pikantes Licht⸗ und Schattenſpiel ſeinen Perſonen einen 
Charme zu geben, den ihnen die Natur verſagte. Auch im tief— 
ſinnigen Raͤtſelſpiel des Lebens ſucht er keine Probleme; es arbeitet 
in dieſen Geſichtern nichts von dem, was ſie der Alltagswelt ver— 
borgen halten. Holbeins Kunſt iſt die phraſenloſe Sachlichkeit 
Manets, nach der immer eine ernſte Zeit verlangt, — die pure 
Wahrheit. Darin liegt ſeine Groͤße und zugleich die perſoͤnliche 
Note, die ihn in der Geſchichte der Bildnismalerei vor anderen 
kennzeichnet. Der Geiſt der Wirklichkeit, ſagt Goethe, iſt das 
wahre Ideale. 

Aus dem kleinen Maler, der mittellos einſt von Augsburg nach 
Baſel wanderte, den dann die Not ums kaͤrgliche Brot nach Eng— 
land trieb, war ein Herr geworden. Sein duͤrſtendes Auge ſog 
ſich am brennenden Farbenglanz der uͤppigen Welt ſatt, die ihn 
umfing. Daruͤber entſchwand ihm ſein Vaterland; er dachte kaum 
noch der Seinen, die er daheim zuruͤckgelaſſen. Selbſt ſein Teſta— 
ment vergaß ſie. 

Den großen Zug, der durch die Kunſt und durch das Leben der 
Renaiſſance geht, hat er als erſter Deutſcher ſich zu eigen gemacht. 
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Pallas Apelleam nuper mirata tabellam, 
Hanc ait, zternum Bibliotheca colat. 
Dædaleam monftrat Muſis Holbein nius artem, 
Et ſummi Ingenii Magnus Erasmus öpes. 
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in Geiſt, der Witz und Spott mit Grazie hand⸗ 
habt, wohnt gern in einem ſchwaͤchlichen 
Koͤrper. Bei Voltaire und Erasmus trifft 
das zu. „Mir war es, da ich deine Schriften 
las“, ſchreibt einmal Zwingli dem Rotter— 
damer, „als ob ich dich reden hoͤrte und deine 
kleine, aber zierliche Geſtalt ſich aufs gefaͤlligſte 
bewegen ſaͤhe.“ — An den Geſichtszuͤgen des Erasmus haben 
Quinten Maſſys und Albrecht Duͤrer ihre Kunſt verſucht, aber 
nur der juͤngere Holbein, der ſchaͤrfſte Charakteriſtiker der deutſchen 
Renaiſſance, konnte ſein Weſen erſchoͤpfen und uns ein Portraͤt 
geben, mit dem noch heute kein literariſcher Eſſay wetteifert. 

Der Maler war mit dem Gelehrten befreundet und hat immer 
wieder den Reiz verſpuͤrt, in dies Antlitz zu blicken und Geiſt und 
Koͤrper, die hier ſo wunderbar eins geworden waren, mit dem 
Pinſel und mit dem Grabſtichel feſtzuhalten. Auf dem Titelholz— 
ſchnitt zu Erasmus' Werken hat er den Meiſter des Humanismus 
„im Gehaͤus“ dargeſtellt, in ganzer Figur. Das greiſe Maͤnnlein 
ſteht neben einer Herme des Terminus, den er zu ſeinem Sinn— 
bild erkoren hatte, und ein dicker, pelzgefuͤtterter Rock liegt in 
langen Falten ſchwer auf den kraͤnklichen Gliedern. Vernehm— 
licher noch als hier ſpricht das Geſicht auf dem Gemaͤlde des 
Louvre. Erasmus haͤlt die Feder in der Rechten und ſchreibt, 
waͤhrend die Linke, mit den Ringen geziert, die ihm fuͤrſtliche 
Goͤnner verehrten, ſich auf das Papier legt. Die Stirn iſt ganz 
von dem ſchwarzen Doktorhut bedeckt, unter dem nur wenig er— 
grauendes Haar hervortritt. Die bartloſen, von ewiger Stuben— 
luft fahlen Wangen fallen von den Backenknochen herab, und die 
pergamentene Haut iſt gefaͤltelt. Spitz und groß tritt die Naſe 
aus dem ſcharfen Profil weit heraus und zieht das ganze Geſicht 
nach ſich. Dieſe Naſe charakteriſiert, und dazu das duͤnne Kinn 
und der ganz feine Mund mit den ſchmalen Lippen und den ein- 
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gebogenen Winkeln. Das Auge ſpricht nicht; es ſpannt ſich wach— 
ſam und geſammelt unter dem niedergeſchlagenen Lid hervor auf 
das Papier. uͤberlegene Klugheit und forſchender Scharfſinn 
haben dieſe Geſichtslinien gezogen, ſkeptiſche Lebensweisheit und 
mitleidsloſer Spott dieſe Faͤltchen gegraben. Er iſt eine Natur, 


die den Stoßdegen lieber handhabt als das breite Schwert. In 


der aͤußeren Erſcheinung und im ganzen Weſen und Charakter laͤßt 
ſich kein ſchneidenderer Gegenſatz zu Erasmus denken als Luther. 
Wenn Luther das deutſche Volkstum des ſechzehnten Jahrhunderts 
verkoͤrpert, iſt Erasmus ein Ahnherr jener Kosmopoliten, die 
drei Jahrhunderte ſpaͤter der franzoͤſiſchen Revolution entgegen— 
jubelten. Jener entſtammt ſo recht der Mitte unſeres Vaterlandes, 
dieſer iſt ein verſprengtes Kind der Grenze, und zu einem natio— 
nalen Empfinden gaben ihm ſeine Schickſale keinen Raum. 

In Rotterdam iſt er geboren, ein illegitimer Sproͤßling, dem 
weder Elternhaus noch Heimat eine Wurzelerde bot. Man draͤngte 
den Knaben in ein Kloſter, aber ſein Selbſtaͤndigkeitsſinn wehrte 
die geiſtige Pedanterie ab. Nun will er zu den Quellen des 
humaniſtiſchen Wiſſens wandern, doch kleinliche Geldnot und die 
Gebrechlichkeit eines fruͤhzeitig aufgebrauchten Koͤrpers heften ſich 
zähe an ihn und laͤhmen feinen Schwung. In Frankreich und 
England ſucht er wiederholt Fuß zu faſſen, dazwiſchen finden wir 
ihn in Italien und in den Niederlanden. Er wird indeſſen die 
Autoritaͤt des Humanismus. Seine ſtaunenswerte Gelehrſamkeit 
und geiſtige Gewandtheit oͤffnen dem ſchnell Beruͤhmten uͤberall 
die Tore, aber ſeßhaft wird er nicht. Endlich — er iſt daruͤber 
ein Fuͤnfziger geworden — macht er ſich zu Baſel und dann in 
Freiburg in einem ſtillen Gelehrtenſtuͤbchen heimiſch. Im Jahre 
1536 ſtirbt er bei einem Beſuch in Baſel, 69 Jahre alt. 

Wie Holbein die Renaiſſancekunſt, ſo half Erasmus den Huma— 
nismus nach England tragen. Sein Name läßt ſich aus der Ent— 
wicklung des engliſchen Geiſteslebens nicht mehr ausſcheiden. 
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Auch die Geſchichte der franzoͤſiſchen Wiſſenſchaft darf auf den 
Mann nicht verzichten, der dabei war, als man von der Sorbonne 
den Scholaſtizismus verjagte. Aber eiferſuͤchtiger als England 
und Frankreich nimmt ihn Deutſchland in Anſpruch und beruft 
ſich gern auf ſeine Worte equidem faveo Germaniae. 

Verpflichtet hat ſich Erasmus fuͤr keine der drei Nationen, und 
er hat keine ihrer Sprachen geredet. 

Sein Leben ging einſam dahin. Die Seelenwaͤrme, die in jedem 
Menſchen ſchlummert, haben nicht Eltern noch Geſchwiſter, nicht 
Frau noch Kinder geweckt. Der Egoismus, der die Ecken ſeines 
Weſens bildet, mag ſich ſo erklaͤren. 

Aber er hat gern Einkehr an ſeinem Wege gehalten, wo Freund— 
ſchaft ihm einen Herd bereitete. Als er 1506 nach Italien kam, 
lebte er gluͤckliche Tage zu Venedig im Haufe des gelehrten Al— 
dus Manutius, der ein eifriger Graͤziſt, ein Buchdrucker von Welt- 
ruf und ein geſchmackvoller Kunſtliebhaber war. Am ſonnigſten 
durften ſich ſeine gemuͤtlichen Eigenſchaften in England heraus— 
kehren. John Colet, ein Widerſacher der Scholaſtik, der in Italien 
klaſſiſche Studien getrieben hatte und nun ſeine gluͤhende Be— 
geiſterung fuͤr den Apoſtel Paulus mit platoniſcher Philoſophie 
vereinte, zog ihn in den Oxforder Humaniſtenzirkel. Da ſchlum⸗ 
merte ihm ſelbſt die Sehnſucht nach Italien ein. „Hoͤre ich meinen 
Freund Colet, ſo iſt es mir, als hoͤrte ich Plato ſelbſt“, ſchrieb er 
gelegentlich. Das Klima des Landes tat ſeinem Koͤrper ſo gut, 
daß er ſein Leben lang hier bleiben mochte, und man lieſt in ſeinen 
Briefen ploͤtzlich mit nicht gelinder uͤberraſchung, wie der Prophet 
zum Weltkinde wird. „Der Erasmus, den du kennſt“, ſchreibt er 
eines Tages von ſich, „iſt ſchon ein tuͤchtiger Waidmann geworden 
und ein Kavalier, der ſich ſehen laſſen kann, ein feiner Hofmann; 
er gruͤßt ſchon mit einer gewiſſen Grazie und kann leutſelig laͤcheln 
— und das alles trotz Minerva.“ Selbſt auf den ſchoͤnen Frauen 
Englands „mit ihren holdſeligen Engelsangeſichtern“ laͤßt er voll 
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Wohlgefuͤhls ſein Auge ruhen, und ganz ſchalkhaft weiß er einem 
Freunde von der dort heimiſchen Sitte des Kuͤſſens zu plaudern: 
„Wohin du kommſt, kuͤßt man dich; wenn du Abſchied nimmſt, 
kuͤßt man dich wieder; du kehrſt zuruͤck — neue Kuͤſſe; man be- 
ſucht dich, und du erhaͤltſt deinen Kuß; man verlaͤßt dich — aber⸗ 
mals Kuͤſſe; man trifft ſich zufaͤllig, und man kuͤßt ſich; kurz, wo⸗ 
hin du dich wenden magſt, du wirſt uͤberall gekuͤßt.“ 

England bietet am Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts in den 
Kreiſen der Ariſtokratie und des hohen Klerus das wohltuende 
Bild einer anmutigen, freien und geiſtig angeregten Geſelligkeit, 
die wohl an die italieniſchen Fuͤrſtenhoͤfe der Renaiſſance erinnern 
mag. Wie ein wonniger Lenzhauch drang der Humanismus in 
die Herzen. Der junge Heinrich VIII., der mit koͤniglicher Libe— 
ralität die klaſſiſchen Studien förderte, wandte Erasmus fein 
Wohlwollen zu; der Erzbiſchof Warham, der Biſchof Fiſher, der 
noch mit neunundfuͤnfzig Jahren ſich entſchloß, die griechiſche 
Sprache zu lernen, und der Kardinal Wolſey zogen ihn an ſich. 
Vor allen jedoch begruͤßte ihn als willkommenen Gaſt Thomas 
Morus, der getreue Kanzler, der ſo ganz in der Hingabe an die 
Antike aufging und im Platonismus des verzuͤckten Florentiners 
Pico von Mirandola lebte. Ein liebenswuͤrdiger Charakter, ein 
feinſinniger Gelehrter, machte er ſein umgruͤntes Landhaus in 
Chelſea zu einem reizvollen Sitz der Muſen. „Man moͤchte 
glauben“, ſchrieb Erasmus, „eine zweite Republik des Plato ſei 
bei Morus, aber nein, das iſt ein zu geringer Vergleich ... Keiner 
iſt, der ſich hier nicht mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften beſchaͤftigt 
oder mit fruchtbringender Lektuͤre.“ 

Auch ſpäter blieb in der Ferne Erasmus dem Geiſt dieſes 
Hauſes treu. Seine Empfehlungen haben dann dem jungen Hol— 
bein den Weg in England geebnet. Aus deſſen Bildern treten 
uns die Geſtalten des Morusſchen Kreiſes im vollen Leben ent— 
gegen. Die Skizze eines großen Familienbildes von der Hand 
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des deutſchen Malers, das 1529 Morus als Zeichen alter Freund— 
ſchaft an Erasmus ſandte, iſt noch heute in Baſel erhalten. Als 
der Kanzler unter dem Henkerbeil ſtarb, pries Erasmus ſeine 
Standhaftigkeit in einem carmen heroicum. 

Er hat ſeiner froͤhlichen engliſchen Tage immer mit ruͤhrender 
Zaͤrtlichkeit gedenken muͤſſen. 

In den letzten zwei Jahrzehnten muͤhten ſich ſeine Baſeler 
Freunde Froben, Amerbach, Beatus Rhenanus, Ocolampadius 
und Glareanus, Behaglichkeit in ſein Leben zu bringen. Und doch 
fror ihn. 

Von ſeinem Gelehrtenwinkel am großen Kachelofen regierte er 
die Geiſter, die ihrem Meiſter in Ehrfurcht lauſchten. Es gibt 
keinen Namen in der internationalen Gelehrtenrepublik jener auf— 
geregten Tage, der ſich nicht vor ihm geneigt und zu ſeinem Ruhme 
die verherrlichendſten lateiniſchen Superlative aufgeboten hätte. 
So ward ſeinem Ohr die Schmeichelei eine ſuͤße Speiſe. „Alles 
bewundert, verherrlicht und preiſt ihn“, rief Camerarius, „wenn 
einer einen Brief von Erasmus herauslocken kann, ſo iſt ſein 
Ruhm ungeheuer und ſein Triumph gemacht. Wenn aber einer 
gar mit ihm ſpricht und umgeht, ſo iſt er ſelig auf Erden.“ Der 
bedaͤchtige Mutianus Rufus ſchrieb: „Erasmus hebt ſich uͤber 
Menſchenmaß hinaus. Er iſt goͤttlich und muß in frommer An— 
dacht wie ein himmliſches Weſen verehrt werden.“ Hutten mit 
ſeinem ſtuͤrmiſchen Sinn begruͤßte ihn als Kampfgenoſſen: „Er iſt 
der fleißige, ſcharfſinnige Erklärer der Bibel, der Wiederherſteller 
wahrer Froͤmmigkeit, der Verjager des Aberglaubens, der Ent— 
decker der Betruͤgereien der roͤmiſchen Paͤpſte und der Wieder— 
bringer des guten, durch ehrgeizige und habſuͤchtige Neuerungen 
verdraͤngten Alten, der Freiheitsheld und Freiheitsrufer wider die 
tyranniſchen Unterdruͤcker der Chriſtenheit.“ Auch der ehrliche 
Melanchthon hat einen Hymnus In Erasmum Optimum Maximum 
geſungen. 
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Von jedem erasmiſchen Wort ging wie von einem Orakel fuͤr 
die enthuſiaſtiſchen Juͤnger des Humanismus eine unſterbliche 
Weihe aus, und ſein Name war nach den Worten eines Zeit— 
genoſſen ſprichwoͤrtlich, „ſolchermaßen, daß, was kunſtreich, fuͤr— 
ſichtig, gelehrt und weiſe geſchrieben iſt, man erasmiſch nannte, 
d. h. unfehlbar und vollkommen“. 

Auf der jungen Wiſſenſchaft jener Zeit liegt etwas Sieghaftes, 
Koͤnigliches, und der Gelehrtenkultus hat etwas Impoſantes. 
Erasmus' Reiſen glichen einem Triumphzug. Die Staͤdte emp⸗ 
fingen ihn mit fuͤrſtlichen Ehren, die literariſchen Klubs, die 
Univerſitaͤten, die Dichter und Profeſſoren, die Biſchoͤfe und 
Kardinaͤle, ſelbſt Koͤnig und Papſt begruͤßten ihn mit Huldigungen. 
Karl V., Franz J., Heinrich VIII. ſuchten ihn nicht minder an ſich 
zu feſſeln als der Kurfuͤrſt Friedrich der Weiſe und der Herzog 
Georg von Sachſen, der Herzog Ernſt von Bayern und der Polen— 
koͤnig. 

Auch an ſchlichter, intimer Ehrerbietung, die dem Herzen wohl— 
tut, fehlte es ihm nicht. Einſt ſtieg er an der Zollſtaͤtte zu Boppard 
aus ſeinem Reiſeſchifflein ans Land. Und waͤhrend er wartend 
am Ufer ſchlenderte, ſagte man dem Zoͤllner, daß der Fremde dort 
Erasmus ſei. Da freute ſich der wackere Mann; er lud ihn in 
ſein Haus, rief Weib und Kind und Freunde und Gevattern herbei 
und draͤngte die Stunde des Abſchieds immer weiter hinaus, in— 
dem er die mahnenden Schiffsleute mit Wein beſchwichtigte. So 
ſelig und ſtolz war er in ſeinem Gluͤck, daß der große Gelehrte, 
deſſen Buͤcher laͤngſt zwiſchen ſeinen Zollregiſtern lagen, unter 
ſeinem niederen Dache als Gaſt eingegangen war. 

Seine ſtille Gelehrſamkeit hatte Erasmus fuͤr den Reiz welt— 
licher Ehren nicht unempfänglich gemacht. In ſeinem Stuͤbchen 
barg er in Schränken und Truhen all den Krimskrams des Ruhmes, 
an dem verwoͤhnte Eitelkeit ſich behagt, von den ſchmeichelhaften 
Huldigungsbriefen an, die die Großen dieſer Welt an ihn ge— 
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ſchrieben, bis zu den guͤldenen Spenden ihrer freigebigen Laune, 
den Schaumuͤnzen und Ringen und Loͤffeln und Uhren und Bechern. 

Man muß ihm eins zu beſonderer Ehre nachſagen: er hat nie 
nach einem eintraͤglichen Amt geſtrebt. Als Kaiſer Karls Plan, 
ihm ein Bistum in Sizilien zuzuwenden, ſich nicht erfuͤllte, war 
niemand froher als Erasmus ſelbſt. Die Ehre haͤtte die Buͤrde 
nicht aufgewogen; ſeine ganze Zeit ſollte der Wiſſenſchaft gehoͤren. 

Aber die baut ihren Juͤngern keine goldenen Berge. Von der 
Feder konnte auch im Zeitalter des Humanismus kein Gelehrter 
leben. Das muß ihn gegen ein voreiliges Verdammungsurteil in 
Schutz nehmen, wenn ſeine Briefe oft mit devotem Schmeichelwort 
und in unwuͤrdiger Aufdringlichkeit um Geld betteln und wenn er 
ſeine Buͤcher im berechnenden Servilismus mit einer ſtark ge— 
bauſchten Dedikation den Paͤpſten und Koͤnigen und Koͤniginnen 
und allen den Großen der Erde uͤberſendet. Es war der Kampf 
ums Daſein. 

Erasmus war ewig kraͤnkelnd, nervoͤs; er nahm ſchonende Ruͤck— 
ſicht in Anſpruch und war ſelbſt gewöhnt, die Menſchen auszu— 
nuͤtzen. Er, der den Frieden anderer unbedenklich ſtoͤren konnte, 
wollte in ſeiner eigenen Ruhe unbehelligt bleiben und konnte ſich 
deshalb nie uͤber die Menſchenfurcht erheben, die vor jeder Ge— 
waltſamkeit bebt. So gleicht der nordiſche Stubenhocker wenig 
den Schoͤngeiſtern der italieniſchen Renaiſſance, die im ſtolzen 
Herrentum Platons Gaſtmahl an uͤppiger Tafel mit feſtlichem 
Sinnenrauſch genoſſen. Der Geiſt iſt bei Erasmus alles; alles 
andere nichts. 

In dieſem Geiſte liegt eine olympiſche Überlegenheit. Als Ge— 
lehrter iſt Erasmus uͤberall ſelbſtaͤndig, und nirgends wird er zu 
einem Nachbeter und Nachtreter. Er iſt ein Polyhiſtor, aber frei 
von philologiſcher Pedanterie. Er iſt einer der wenigen unter 
den deutſchen Humaniſten, in deſſen Wiſſenſchaft Grazie und 
Lebendigkeit pulſieren. Manchmal mahnt er geradezu an einen 
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Journaliſten, aber dann an einen Souverän des Journalismus. 

Seine Schriften ſind Triumphe, mit welcher Waffe er auch 
immer ſtreiten mag, ob er mit dickleibigen Folianten zu Felde zieht 
oder mit ſpitzigen Streitſchriften, mit gelehrter Eroͤrterung, mit 
beißendem Epigramm. 

Die negierende Seite ſeines Weſens iſt ſtets die auffaͤlligſte 
geweſen. Wie bei Lucian und Voltaire und Heine ſetzt ſich bei 
Erasmus die Luſt zu ſpotten uͤber jede Ruͤckſichtnahme hinweg; 
ſelbſt das Heiligſte des Chriſtentums unterliegt ſeinem Witz. Aber 
nie wird die Pikanterie Selbſtzweck. Erasmus, der Satiriker iſt 
der genialſte Wortfuͤhrer Jungdeutſchlands in jener Kriſis, da es 
galt, den barbariſchen Wuſt mittelalterlich-ſcholaſtiſcher Schul- 
weisheit zuſammenzukehren und dem Geiſt eine Gaſſe zu brechen, 
der der moderne war, wenngleich er einer Renaiſſance des Alter— 
tums entſtieg. Es war der ewige Kampf gegen die Dummheit 
in einer neuen Phaſe — und wer den Kampf kaͤmpft, ſoll immer 
geprieſen ſein. Erasmus wuͤrde noch heute leben, koͤnnte man 
ihn aus dem Banne der toten Sprache erloͤſen, in der er ſchrieb. 

Poeten wurden die jungen Humaniſten genannt. Doch dieſe 
Poeten — mag auch ſo viele von ihnen das ungebundene Va— 
gantentum beſtrickt haben — wiſſen ſehr gut, fuͤr was ſie ihre 
Kraͤfte einzuſetzen haben, ſind keine Traͤumer und Phantaſten. 
Auch in Erasmus' feiner Gelehrtenarbeit laͤuft das Ergebnis 
immer in eine praktiſche Tendenz aus. 

Er ſpricht lateiniſch, die internationale Sprache, die mehr als 
ſelbſt zur Caͤſarenzeit die Welt beherrſchte. Aber ſein Latein iſt 
nichts Angelerntes; es iſt ſein Idiom. Er konſtruiert nicht; die 
Laute leben in ihm; ſein Stil iſt Impreſſionismus. 

Das Gluͤcklichſte, ſagt einmal Gregor von Heimburg, iſt nicht, 
nach Art der Bienen Zerſtreutes ſammeln, ſondern nach dem Vor— 
bild jener Wuͤrmer, aus deren Eingeweiden die Seide kommt, aus 
ſich ſelbſt heraus zu reden wiſſen. So iſt Erasmus' Latinitaͤt voll 
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Selbſtaͤndigkeit und Selbſtherrlichkeit. Er mochte kein Cicero— 
nianer fein, der auf die Phraſeologie und Grammatik und Philo- 
ſophie des Meiſters eingeſchworen iſt, und er zieht in einem ſeiner 
Dialoge friſch gegen alle die vom Leder, deren Idol der Verfaſſer 
der Tusculanen und Officien war. Das ſah einem Sakrileg gleich 
in einer Zeit, da ein eifriger Humaniſt noch lieber ein guter Cicero— 
nianer als Papſt ſein wollte und da der gelehrte Kardinal Bembo 
das Renommee einer korrekten Latinitaͤt hoͤher als das ganze 
Herzogtum Mantua bewertete. 

Als Latiniſt war Erasmus allen ſeinen Gegnern gewachſen, als 
Graͤziſt war er ihnen uͤberlegen. Mit den unzulaͤnglichen Hilfs— 
mitteln jener Tage hat er die griechiſche Sprache erforſcht und den 
Zugang zu einer neuen Kulturwelt den Deutſchen geoͤffnet. Eine 
faſt uͤbermenſchliche Summe von geiſtiger Kraft offenbart ſich in 
den kritiſchen Ausgaben der lateiniſchen und griechiſchen Klaſſiker, 
mit denen er das ganze Altertum vor ſeinen Zeitgenoſſen aus— 
breitete. Und nirgends brütet in dieſer philologiſchen Tätigkeit ein 
pedantiſcher Schematismus oder eine engherzige Silbenſtecherei. 

Im Jahre 1546 ließ Erasmus bei Froben in Baſel zum erſten 
Male das Neue Teſtament graece et latine erſcheinen. Das Werk 
war eine Tat, um ſo folgenſchwerer, als zu derſelben Zeit die 
deutſche Reformation einſetzte. Seine Bedeutung kann man nicht 
ſcharf genug faſſen. Es fuͤhrte die Voͤlker, die nach einer Er— 
neuerung des chriſtlichen Lebens ſchmachteten, zur Quelle des 
Glaubens und ließ ſie aus dem ungetruͤbten Waſſer ſchoͤpfen. Und 
der Prophet beſaß die Klugheit der Weltkinder. Er ahnte, daß 
die Abweichungen von der Vulgata das Zelotengeſchrei der Toren 
und Rechtglaͤubigen erregen wuͤrden, und ſo widmete er die erſte 
Auflage dem Papſte Leo X. Als bald die zweite erſchien, konnte 
er ihr ſchon ein paͤpſtliches Breve vorandrucken, das nicht nur dem 
Gelehrten ſchmeichelte, ſondern auch ſeine orthodoxe Haltung 
garantierte. 


N 
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Der italieniſchen Renaiſſance dankt die deutſche wohl das Ruͤſt— 
zeug ihres Wiſſens; aber während jene immer zum Afthetifchen 
draͤngt, ſpringt dieſe gleich auf das ethiſche Gebiet hinuͤber. Im 
erasmiſchen Geiſte hat das Wiederaufleben der klaſſiſchen und 
kirchlichen Wiſſenſchaft einen weiteren Sinn: eine Reformation 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, eine durchaus moderne 
Kulturepoche ſoll davon ausgehen. 

Soziale Idealiſten ſetzen gern den Hebel bei der Erziehung der 
Jugend an. Die Paͤdagogik ſchuldet ihnen immer Dank. Eras— 
mus iſt in ſeinen Wanderjahren einmal der Mentor eines jungen 
Lords und eines jungen Luͤbeckers geweſen, er hat dann kurze Zeit 
in Cambridge Vorleſungen gehalten; ſonſt bot ihm das Leben fuͤr 
eine praktiſche Paͤdagogik keinen Raum. Aber ſeine „Colloquia“ 
ſind amuͤſante Feuilletons uͤber die Erziehung in der Familie und 
in der Schule. Ihr Geiſt laͤßt an Rouſſeau denken. Sie ſind 
der Niederſchlag eines vorurteilsloſen und gereiften Denkens, 
und ihre Betrachtungen ewig modern, weil die Vernunft aus ihnen 
ſpricht. Seine Hand reicht keine Steine, ſondern Brot. Ein Herz 
fuͤr die Jugend — und ſtatt trockener Methodik und rauher Lehr— 
mittel eine liberale und feinſinnige literariſche Erziehung, die 
nicht durch Langeweile toͤtet, ſondern die Arbeit zu einem reizvollen 
Vergnuͤgen erhebt! Die Blumen gehoͤren dem Fruͤhling, reife 
Fruͤchte bringt der Herbſt. 

Der lateiniſche Unterricht der Scholaſtiker war eine duͤrre Heide; 
man erhob gegen ihn den Vorwurf, daß er in einer neunjaͤhrigen 
Dreſſur die jungen Geiſter muͤrbe und tot machte. Auf ſorgſame 
Sprachſtudien verzichtet auch die humaniſtiſche Paͤdagogik nicht; 
aber Erasmus beſchraͤnkt den Inhalt der Grammatik auf die not— 
wendigſten Regeln, er kombiniert die lateiniſche Grammatik mit 
der griechiſchen und laͤßt die grammatiſche Arbeit uͤberhaupt nur 
als ein Mittel zum Zweck beſtehen. Denn das eigentliche Bildungs- 
element iſt ihm die Lektuͤre der Klaſſiker. Er warnt auch hier vor 
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kaltem Schematismus und dringt auf Sachkenntnis, auf die Pflege 
eines gewandten Stils und einer lebendigen Beredſamkeit. Eine 
kluge Interpretation ſoll die ewige Vernunft erfaſſen, die aus den 
Geiſtern aller Zeiten und Voͤlker ſpricht. Dann ſchlingt ſich vom 
Altertum ein feines Gewebe geiſtiger Faͤden heruͤber zur Gegen— 
wart; wer es zu ſehen und zu begreifen vermag, der erlebt in 
Wahrheit eine Renaiſſance. 

„Eſeln und Ochſen zu kommandieren“, ſagt Erasmus einmal, 
„das iſt nicht ſchwer, aber Kinder auf eine liberale Art zu er— 
ziehen, das iſt eine ebenſo muͤhſelige als ſchoͤne Aufgabe.“ Der 
Gelehrte, von dem man voreilig glauben koͤnnte, daß er den Laͤrm 
ungebundener Knabenfroͤhlichkeit nur mit Unluſt bei ſeinen Fo— 
lianten vernahm, hat in fo warmen Tönen menfchlicher Liebe von 
der Jugend geſprochen, daß man ihm ſchon deshalb fuͤr den Vor— 
wurf eines engherzigen Egoismus inſtaͤndig Abbitte tun muͤßte. 
Seine paͤdagogiſchen Ideen erweitern ſich. Es iſt die Zeit der 
Fuͤrſtenerziehungsbuͤcher. Fuͤnfzehn Jahre, ehe Machiavellis 
„Prinzipe“ gedruckt wurde, erſchien Erasmus’ „Institutio principis 
christiani“, dem ſpaniſchen König Karl gewidmet, der nachmals 
deutſcher Kaiſer ward. Wir duͤrfen die Anregungen zu dieſem 
Buche zunaͤchſt in den platoniſchen und ariſtoteliſchen Ideen ſuchen, 
dann aber wohl auch in dem Verkehr mit Thomas Morus, der in 
demſelben Jahre feine „Utopia“ herausgab. Der Geiſt des eng— 
liſchen Freundes, der ſo feinſinnig und mit ſo freimuͤtigem Spott 
die Bloͤßen des deſpotiſchen Regiments aufdeckt und in grazioͤſen 
Phantaſien ein kommuniſtiſches Staatsgebaͤude erdichtet, wohnt 
auch in Erasmus. 

Er hatte ſchon fruͤher in ſeinen „Adagia“ einen ſcharfen Ton 
gegen das entartete Fuͤrſtentum ſeiner Zeit gebraucht und den 
kriegsluſtigen Tyrannenlaunen der Herrſcher das wohlgeordnete 
Friedensregiment der Stadtrepubliken entgegengehalten. Dem 
Zufall fuͤrſtlicher Geburt, ſo klagt er, vertraut man das Wohl 
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und Wehe eines Volkes an, und doch wird kaum alle paar hundert 
Jahre ein Monarch geboren, der nicht durch ſeine Torheit der 
Menſchheit Gefahren bringt. Kein Ding in der Welt erheiſcht 
eine gewiſſenhaftere Sorgfalt und einen feineren Geiſt als die 
Fuͤrſtenerziehung. Die erasmiſche Ethik weiß nichts von machia— 
velliſcher Herrenmoral; ihm kann nur der ein guter und weiſer 
Regent ſein, der auch von Grund aus ein guter und weiſer 
Menſch iſt. Der Inbegriff aller Vollkommenheiten, den die 
Krone von ihrem Traͤger erfordert, wird der ſchwachen Men— 
ſchennatur niemals erreichbar ſein; drum iſt es gut, die 
monarchiſche Herrſchaft durch eine ariſtokratiſch-demokratiſche 
Mitregierung zu beſchraͤnken und zu ergaͤnzen. Das Ziel der 
Koͤnige liegt in dem ruhigen Gluͤck der Untertanen. Kein 
Waffenlaͤrm ſoll dieſen Frieden ſtoͤren. Der Kampf in jeder 
Form iſt eine Roheit; ſelbſt Glaubenskrieg und Nationalfeind— 
ſchaft klingen gleich leeren Phraſen. Nur wenn die Voͤlker 
bruͤderlich nebeneinander wohnen, erſteht der ſuͤße Traum von 
einer goldenen Zeit der Wiſſenſchaft und der ſchoͤnen Kuͤnſte zur 
Wahrheit. 

Und hier iſt Erasmus wieder ein ganzer Mann. Er findet vom 
trockenen Spintiſieren den Weg zur Tat. Den weiten Einfluß, 
den ihm die Hegemonie ſeines Gelehrtentums auf der ganzen Welt 
zuerkannte, hat er aufgeboten, um in Briefen an Leo X., Franz J. 
von Frankreich, Heinrich VIII. von England und an die wirk- 
ſamſten Ratgeber Karls V. fuͤr die Herauffuͤhrung eines Welt— 
friedens zu werben. 

Nirgends uͤberraſcht Erasmus mehr als in ſeinen politiſchen 
Apercus, in denen die behenden Gedanken der unmuͤndigen Zeit 
oft weit voranſtuͤrmen. Er ſpielt dann ſelbſt mit kommuniſtiſchen 
Ideen. Und der in ſeinem „Lob der Narrheit“ ſo harte Worte 
vom Weibe ſprach: „das Weib bleibt toͤricht, ja, wird doppelt 


toͤricht, wenn es weiſe zu ſein ſich bemuͤht“, — hat a 11 in 
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ſeinen „Colloquien“ halb ſcherzhaft halb im Ernſt an die Probleme 
der Frauenbewegung geruͤhrt. 

Erasmus' Worte hatten die ganze Welt zum Auditorium. Sie 
fanden den allerfreudigſten Widerhall, der ſelbſt die lauten 
Stimmen der Verketzerung uͤbertoͤnte, wenn ſeine goͤttliche Ironie 
mit feiner ernſten Gelehrſamkeit ſich zu einem ſcharfen Lanzen⸗ 
rennen gegen Finſternis und Dummheit vereinte. Als er einmal 
von Italien nach England zog, entwarf er auf dem Pferderuͤcken 
das „Lob der Narrheit“. Die Lebendigkeit der Phantaſie, die dem 
reizvollen Wechſel bunter Reiſeeindruͤcke entſprang, ſchuf wohl 
den munteren Takt, in dem die Sprache des Buͤchleins dahin⸗ 
ſprudelt. Es ward ein standard work; Auflage uͤber Auflage 
mußte gedruckt werden; uͤberſetzungen verbreiteten und Kom⸗ 
mentare begleiteten es; keins hat den großen Humaniſten popu⸗ 
laͤrer gemacht; keins iſt erasmiſcher. 

Die Narrheit, die dem Reichtum und der Jugend entſproß, 
tritt in Perſon auf und verkuͤndet ſelbſt ihr Lob und ihre Macht. 
Sie iſt die Herrſcherin der Welt. Eine große Revue haͤlt ſie uͤber 
ihre Juͤnger ab. Weit und breit finden ſich die, in jeder Nation, 
in jedem Alter, jedem Geſchlecht, jedem Geſellſchaftskreis bis 
hinauf zum Stuhle Petri. Ihr Lob iſt die Maske des Spottes. 
Und wie nackt entkleiden ſich nun ihrer heuchleriſchen Gewaͤnder 
alle die menſchlichen Gebrechen, Torheiten und Laſter — Hab— 
ſucht, Eitelkeit und Ahnenſtolz; Gelehrtenduͤnkel, philologiſche 
Kleingeiſterei, Aſtrologie und Kabbaliſtik; Spielwut, Jagd- und 
Kampfleidenſchaft; Werkheiligkeit und Wallfahrtsſchwindel, Ab— 
laßkram und Reliquienſchacher! Das alles fand die Mitwelt 
beim Genießen ergoͤtzlich genug, aber das Pikante des Buches lag 
in den biſſigen, pfefferſcharfen Gloſſen, die ſich an die falſchen 
Diener Chriſti hefteten. Was er hier ſprach, war allen aus dem 
Herzen geſprochen; jeder Spott und jeder Witz, der in dieſen 
„peſtilenzialiſchen See“ ſchlug und auf dieſes „ſtinkende Kraut“ 
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dem aͤngſtlichen Leſer wenigſtens die Lippen im ſchadenfrohen Be⸗ 
hagen. Die Theologen gelten als die verzogenen Lieblingskinder 
der Narrheit, die Paͤpſte und die Kardinaͤle und die Biſchoͤfe und 
alle, die um die weltlichen Freuden den Taumeltanz auffuͤhren. 
Auch die Mönche, die ſolch hochmuͤtiges Bettelvolk find und doch 
fo borniert dabei, daß fie nicht einmal die Pſalmen verſtehen, die 
ſie plaͤrren, — und am juͤngſten Tage kommen ſie dann und tun 
ſich auf ihren mit Fiſchen gefuͤllten Bauch etwas zu gute und auf 
ihren von Faſtenſpeiſen verdorbenen Magen und auf den Schmutz 
ihrer Kutten und auf die Summe ihrer Gebete und Litaneien. 
Und dann erſt die geprieſenen Gottesgelehrten, die ſich in un— 
fruchtbare, myſtiſche Spekulationen und in ſcholaſtiſchen Unſinn 
verlieren, die mit kniffliger Schulweisheit tuͤfteln, wie lange 
wohl Chriſtus gebraucht, um ſich im Leibe der Jungfrau zu ent⸗ 
wickeln — und ob er nach ſeiner Auferſtehung noch Speiſe und 


Trank zu ſich genommen — und ob Gott ſich in eine Frau oder 


in einen Kieſelſtein oder in einen Kuͤrbis verwandeln koͤnne. Die 
verdrehten Prediger endlich, die, wenn ſie von der chriſtlichen 
Liebe, vom Myſterium des Kreuzes, vom Faſten und vom Glauben 
ſprechen ſollen, ihre Einleitung beim Nilſtrom, beim Drachen zu 
Babel, bei den zwoͤlf Bildern des Tierkreiſes oder gar bei der 
Quadratur des Kreiſes beginnen laſſen. 

Kirchenfeindlichere Angriffe hat die Kirche, die im Judaismus, 
im Aberglauben und Formelkram verſteinert war, nie zu erdulden 
gehabt, und doch hat der vorſichtige Spoͤtter ſtets Wert darauf 
gelegt, als ein getreuer und glaͤubiger Sohn der rechten Kirche zu 
gelten. Das war er nicht. „Das Handbuͤchlein des chriſtlichen 
Streiters“ iſt ſeine Bekenntnisſchrift. Er hat ſie ſich als ein Buch 
gedacht, das zum Kampfe des Lebens ruͤſten ſoll, und man moͤchte 
ihr wohl Albrecht Duͤrers Stich „Ritter, Tod und Teufel“ 
als Titelbild mitgeben. Hier iſt Chriſtus nicht ein Wort, das der 
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Wind verweht, ſondern die Liebe, die Einfalt, die Geduld, die 
Reinheit — er iſt alles, was er gelehrt hat; der Teufel aber iſt 
nichts anderes als alles, was davon abzieht... „Wo du auf 
Wahrheit triffſt, betrachte ſie als chriſtlich!“ Hier ſpricht nicht 
mehr die orthodoxe Kirche, ſondern der platoniſierende Theismus 
des Humaniſten. Und wie dieſem die alten Formen zu druͤckend 
waren, ſo erſchien ihm das Luthertum nur als ein neues Joch. 
Und Erasmus wollte ſich mit nichts beladen, was ihm die freie 
Beweglichkeit ſeiner Spekulation hemmte. Mit einem freundlichen 
Poetengefuͤhl ſchaͤtzte er die Mythologie des Altertums und des 
Chriſtentums, aber hoͤher als eine Volksuͤberlieferung bewertete 
er ſie beide nicht. 

Die Religion der Menge kann nie die ſeine ſein; der Hain, in 
dem er wandelt, nimmt nur die erlauchten Geiſter auf. Da ſpielt 
um die ſittliche Idee des Chriſtentums der Eſprit der Antike. Da 
laͤchelt die freundliche Sonne der Renaiſſance, die in den Goͤttern 
Griechenlands nicht mehr die feindlichen Daͤmonen verdammt, 
ſondern hochherzig den Ewigkeitswert einer verdraͤngten Geiſter— 
welt in das Reich des ſtillen Nazareners hinuͤberrettet. Neben 
den Zinnen des ſalomoniſchen Tempels waͤchſt am daͤmmernden 
Horizont die Akropolis auf und das Kapitol. Das religioͤſe 
Sinnen der Menſchheit bewegt ſich immer ſteigend und ſtrebend; 
alle Voͤlker helfen es foͤrdern, und nichts, was je eine Nation 
wahrhaft Großes erſonnen hat, kann ſeine Lebenskraft verlieren. 
So ſchlingt es ſich wie feine Faͤden der Suggeſtion hinuͤber und 
heruͤber von der Meſſiasethik zur Antike. Unter einer chriſtlichen 
Inſpiration reden dann die erleuchteten der alten Philoſophen zu 
uns — auch ſie Kinder Gottes. „Heiliger Sokrates“, ruft Eras— 
mus einmal, „ora pro nobis“, und die moraliſchen Schriften 
Ciceros mochte er zuweilen mit Inbrunſt kuͤſſen. 

Der humaniſtiſchen Tendenz, den Ideenwert des Altertums ur— 
ſaͤchlich mit dem Geiſt des Chriſtentums zu verquicken, drohte eine 
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Gefahr, das war der „Flugſand allegoriſcher Auslegung“. Auch 
Erasmus mußte da hineingeraten. 

Eine vertiefte Erkenntnis bedeutet eine Veredelung der Sitten. 
Die Bibel iſt die reine Quelle der Erleuchtung, und da jeder ſich 
ihr nahen ſoll, tritt Erasmus mit evangeliſchem Freimut fuͤr die 
Überſetzung der Heiligen Schrift in die Volksſprachen ein. 

Vor einem dumpfen Buchſtabenglauben warnt er eindringlich, 
und er mahnt zu einer geiſtigen Auffaſſung des Textes. Die 
aͤußeren Formen des chriſtlichen Kultus ſind ihm wertlos; er ſieht 
in ihnen nichts als Symbolik und verachtet ſie, wenn ſie nicht 
von geiſtigem Leben beſeelt ſind. 

„Du beteſt die Gebeine des Paulus an“, ſagt er, „nicht ſeinen 
Geiſt; du verehrſt ein Stuͤckchen ſeines Koͤrpers, das du hinter 
Glas ſehen kannſt, und bewunderſt nicht ſeinen ganzen Geiſt, der 
aus ſeinen Schriften hervorleuchtet. Du verehrſt das Bild Chriſti, 
das aus Stein oder Holz gefertigt iſt oder gemalt iſt; aber es 
wuͤrde frommer ſein, wenn du das Bild ſeines Geiſtes ehrteſt, 
wie es in den Evangelien enthalten iſt So ſchoͤn, wie es hier dir 
entgegenblickt, kann es kein Apelles malen.“ 

Erasmus' uͤberaus feinſinnige Auffaſſung geht in der Lehre von 
der Dreieinigkeit, von der Taufe, vom Abendmahl, von der Erb— 
ſuͤnde und von den Hoͤllenſtrafen weit uͤber die Toleranz der zeit— 
genoͤſſiſchen Aufklaͤrung hinweg. Seine Theologie iſt die Ethik 
eines unbeſchwerten und ſubtilen Verſtandes, und ſein Gottes— 
begriff, jeder dogmatiſchen Figuration entruͤckt, iſt nur mit den 
feinen Fuͤhlern des Geiſtes zu erfaſſen. 

Der Philoſoph ſtand auf den Gipfeln, wo einſam die Großen 
ſtehen. Da fuͤhlte er nichts von dem Inſtinkt der Leute im Tal, 
die ohne den ſtarken Halt einer vornehmen Geiſtesbildung blieben 
und mit allen Sinnen nach einer greifbaren Heilsgewißheit ver— 
langten. Die Volksſeele ſchrie nach einem Luther. Erasmus hatte 
ſchon zehn Jahre, bevor Luther ſeine Theſen an die Wittenberger 
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Schloßkirche heftete, mit ſiegreichem Spott und gruͤndlicher Logik 
das Phantom des Klerikalismus zerſchlagen, und doch iſt von 
keiner ſeiner klugen Diſſertationen eine ſo blitzſchnell erloͤſende 
Wirkung ausgegangen wie von der einfachen, augenfaͤlligen Tat 
des Auguſtinermoͤnches. 

Erasmus verblieb ein Humaniſt, auch als bereits in Deutſch— 
land der Humanismus von der Reformation uͤberholt war. Sie 
verſchlang nun alle anderen Intereſſen. Von einer freien geiſtigen 
Gemeinſchaft aller Chriſten ohne zwingende Glaubensnorm hatte 
er geträumt, und nun zagte er, daß der gepriefene Unabhängig- 
keitsſinn der Evangeliſchen zu einer neuen Partei erſtarrte, die ihr 
Prinzipienprogramm mit Unduldſamkeit verfocht. Es gibt nichts 
Ungerechteres, als die Bedeutung des Erasmus einſeitig und 
engherzig vom proteſtantiſchen Standpunkt aus zu ermeſſen und 
ihn als einen charakterloſen Streiter Chriſti zu bezeichnen, der mit 
Wehr und Waffen gegen den pfaͤffiſchen Erbfeind auszog und 
dann in ſchwaͤchlicher Menſchenfurcht ſeine Schar verriet. Er 
blieb ſeiner humaniſtiſchen Idee treu, die er gelegentlich ſo aus— 
druͤckt: „Die Quinteſſenz unſerer Religion iſt Friede und Ein— 
muͤtigkeit; dieſe koͤnnen nicht Beſtand haben, wenn wir nicht ſo 
wenig wie moͤglich dogmatiſch feſtſtellen und in vielen Dingen 
jeden für ſich urteilen laſſen.“ Dieſe Freiheit des Denkens hat er 
ebenſowenig verleugnet, wie ſeine Friedensliebe und die Scheu 
vor Tumult und jedem gewaltſamen Drang, der ihm uͤber alles 
verhaßt war. „Da haſt du nun deines Geiſtes Frucht“, ſchrieb er 
an Luther, als der Kriegslärm der Bauern in ſeine Naͤhe kam. 

Mit dem uͤberaͤngſtlichen Zittern einer nervoͤſen Einbildungs— 
kraft bebte er vor der reformatoriſchen Leidenſchaft und ihren 
lauten Landsknechtsſchritten zuruͤck; aber er rief doch ſeinen Mahn— 
ruf auch in das andere Lager hinuͤber und warnte die katholiſchen 
Heißſporne vor dem Ecrasez l'infäme. „Trenne die Perſon von 
der Sache“, fo beſchwor er einſt Hochſtraten in der Reuchlinſchen 
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Fehde, „der Menſch kann irren, dann iſt fein Irrtum zu ver- 
dammen, aber feine Ehre iſt zu bewahren, und fein wiſſenſchaft⸗ 
liches Streben iſt zu loben.“ 

Und nach dem Wormſer Edikt ſchrieb er: „Luthers Gegner 
laͤrmen und jubeln uͤber ihren Triumph und ſchlagen mit doppelter 
Kraft auf ihn los, wie einſt die Griechen auf den toten Hektor; 
doch andererſeits hat das Schauſpiel des neuen Evangeliums, das 
unter dem Beifall der erſtaunten Welt begann, dann aber von 
Akt zu Akt ſchlimmer wurde, mit einer tumultuariſchen und un⸗ 
ſinnigen Entwicklung geendet .... Hier ſehe ich Bullen, Edikte, 
Drohungen und dort Streitſchriften voller Zuͤgelloſigkeit und voll 
revolutionären Geiſtes.“ Und dann meint er an einer anderen 
Stelle: „Die Goͤnner der evangeliſchen Partei moͤgen ihre Sache 
einfach und klug beweiſen, keinen geheimen Verſchwoͤrungen ſich 
hingeben und keine Schmachbuͤcher ausgehen laſſen gegen Papſt 
und Fuͤrſten, denn durch ſolche Dinge verſchaffen ſie den Ange— 
griffenen Lob und bereiten denen, die ſie verteidigen wollen, 
Schaden. Daher ſollen die Gelehrten, deren Wiſſen durch ſolch 
lautes Poltern geſchädigt wird, miteinander zuſammenkommen, 
um den Zwieſpalt der Welt zu beenden; ſie moͤgen das, was ihnen 
zum Heil der Chriſtenheit und zum Ruhme Chriſti gut ſcheint, in 
vertraulichen Briefen an Kaiſer und Papſt dartun, redlich und 
offen wie vor Gott.“ | 

Die gleich ihm den Frieden über alles erfehnten, ſahen in Eras— 
mus den berufenen Vermittler. Und wie er einſt mit dem Ein- 
ſetzen ſeiner ganzen Autoritaͤt am Weltfrieden gearbeitet hatte, 
ſchrieb er nun dem Papſte Leo X., dann Hadrian VI. und auch Cle⸗ 
mens VII. und ſuchte ſie von der Notwendigkeit, den Evangeliſchen 
Zugeſtaͤndniſſe zu machen, zu uͤberzeugen. Auch an die Weisheit 
und Geſchicklichkeit des Kardinals Campeggi hat er appelliert, 
und einem Wunſche Melanchthons folgend, rief er auf dem Augs— 
burger Reichstage des Kaiſers guͤtige Vermittlung an. 
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Das laute Kampfgeſchrei uͤbertoͤnte die Stimme des Mahners. 
Der zog ſich verſtimmt zuruͤck; er ahnte den verſoͤhnungsloſen 
Krieg und ſah voraus, wie im unerbittlichen Hader die Voͤlker 
um der Religion willen einander zerfleiſchten. 

Wer „ein Mann fuͤr ſich“ bleiben will und abſeits vom gellenden 
Parteigeiſt ſeine ſtille Bahn ſucht, gegen den flutet die Verketze— 
rung von beiden Seiten heran. Die Vorwuͤrfe der Katholiken, 
er habe den Lutheranern das Ruͤſtzeug geſchmiedet, ließen ihn 
kalt; aber die Auseinanderſetzung mit den Evangeliſchen brachte 
ihm boͤſe Stunden. Der wilde Hutten, der nichts von Melanch— 
thons verſoͤhnlicher Gelaſſenheit beſaß, begann mit ſeiner „Her— 
ausforderung“ die Fehde, die der Angegriffene in einer unbegreiflich 
maßloſen Erbitterung aufnahm und mit groͤßerer Gereiztheit als 
uͤberlegenheit ausfocht. Als dann auch zwiſchen Luther und ihm 
— zwiſchen Ajas und Odyſſeus, wie Zwingli einmal ſagt — die 
Lanzen im Streitſchriftenkampfe flogen, fand er die Maͤßigung 
der klaren Weisheit wieder. Zwei Welten ſchieden ſich jetzt von— 
einander, zwiſchen denen in Ewigkeit keine Bruͤcke des Friedens 
iſt; drüben die eine mit ihrer peſſimiſtiſchen Theorie von der Un— 
freiheit des Willens und der Gewalt der Erbſuͤnde, huͤben die 
andere mit der optimiſtiſchen Auffaſſung der Humaniſten von der 
freien Selbſtbeſtimmung der Menſchen und dem Prinzip des 
Guten, das in ihrer Seele waltet. 

In den Briefen der Dunkelmaͤnner wird Erasmus homo pro se, 
„ein Mann fuͤr ſich“, genannt. Es liegt etwas Stolzes in ſolcher 
Einſamkeit und zugleich etwas Wehmuͤtiges. Wer noch hoffen 
kann, iſt auch einſam nicht alleine; aber beklagenswert iſt, wer 
ſeine Traͤume und Wuͤnſche in die blaue Ferne ſchickt und ihnen 
nachblickt und ſieht, wie der Geier der groben Wirklichkeit ſie 
unbarmherzig zerreißt. Erasmus fuͤhlte, wie der Geiſt der 
Renaiſſance erblaßte und der große Pan zum zweiten Male 
ſtarb. 
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Pico della Mirandola, der mit den zärtlichften Gedanken an die 
alten Olympier ſein Leben durchſchwaͤrmt hatte, ließ ſich in der 
Dominikanerkutte beſtatten. Auch Erasmus ſehnte ſich, als es 
Abend um ihn ward, in den friedſamen Winkel des Kloſterlebens 
zuruͤck, dem er einſt in jungen Jahren entflogen war. Aber dies 
Sehnen blieb ungeſtillt. Doch als er 1536 ſtarb, ſtanden die 
treuen Baſeler Freunde an ſeinem Lager, und uͤber ſeiner Aſche 
in der Kathedrale haͤngt noch heute das Epitaph, daß ihm der 
liebenswuͤrdige Amerbach geſtiftet. 

Den letzten Willen des Humaniſten diktierte die Humanttaͤt. 
Er wandte ſein Vermoͤgen keiner kirchlichen Stiftung zu, aber er 
bedachte die Duͤrftigen und Kranken, die jungen Maͤdchen, die 
des Heiratsgutes entbehrten, und die armen talentvollen Buͤrger— 
ſoͤhne, die ſich den Studien widmen wollten. 

Mit Erasmus von Rotterdam wurde der Gelehrtenſtand ge— 
boren, der in dem Kulturbild der naͤchſten Jahrhunderte ſeine 
dauernde Geltung gewann. Es ſind jene ſtillen Denker, die, den 
ſchwaͤchlichen Koͤrper in den langfaltigen ſchwarzen Talar gehuͤllt, 
im Kaͤmmerlein unter dem Staube ehrwuͤrdiger Pergamente ſitzen 
und ſinnen, waͤhrend draußen auf der Straße das Leben voruͤber— 
brauſt und der Erdkreis aus den Fugen geht. Ihr Wiſſen — ſo 
raunt man in dem Volke — fliegt durch alle Raͤume. Auch das 
Fauſtiſche heftet ſich ihnen leicht an, das ſeinen Pakt mit der 
Hoͤlle macht, um zu neuen Gruͤnden der Erkenntnis zu dringen. 
Und doch war Erasmus ein anderer. Er konnte des Myſtiſchen 
ganz und gar entbehren. In der Klarheit ſeines Denkens lag 
ſeine Befriedigung. Auch ſeine Weltabgeſchiedenheit iſt nur 
ſcheinbar. Gewiß, er ſtieg nicht gern auf die Gaſſe herunter, und 
das Leben kam auch nicht oft zu ihm herauf; aber er hat von 
ſeinem Schreibſtuhl aus die ganze Welt uͤberſehen. 

uͤber ſeine ſchoͤne Wiſſenſchaft hat er nichts auf Erden geliebt; 
doch es war nicht das Wiſſen, das den Verſtand vom Herzen 
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trennt und den Gelehrten zu einem Abſtraktum macht — ſondern 
eine lebendige, frohſinnige Weltweisheit. 

Er lebte in einer Kriſis der Weltgeſchichte. Da iſt er mit Bra⸗ 
vour eingeſprungen in den Streit der Meinungen, hat im ſchweren 
Harniſch des Geiſtes gefochten und mit dem leichten Dolch des 
Spottes. Seine Loſung war Freiheit und Friede. In der 
goldenen Welt, die ſeine Augen ſahen, wohnte die Gewiſſens— 
freiheit, von allen Menſchenrechten das juͤngſte und ſchoͤnſte, und 
es einten ſich hier voll bruͤderlicher Herzensguͤte die Chriſten eines 
innerlichen Chriſtentums im heiteren Genuß des unanfechtbaren 
Kulturbeſitzes aller Zeiten und aller Nationen. 

Erasmus' flinker Geiſt eilte in ſeinen Kombinationen ſeiner 
Zeit um zwei Jahrhunderte voraus; er erſcheint groͤßer in dem, 
was er wollte, als in dem, was er erreichte. 


Johannes Reuchlin 


22. Februar 1455 bis 30. Juli 1522 


— 


in Wieſengrund, ſommergruͤn, voll bunter 
Blumen; ein Bächlein rauſcht, und Engel 
ſchweben darüber hin .... Jetzt kommt ein 
Mann gegangen; er fchreitet auf die Bruͤcke 
se zu. Ein freundlicher Genius iſt fein Begleiter, 
aber ein Schwarm ſchwarzer Voͤgel umkreiſt 
ſein Haupt mit feindſeligem Geſchrei. Da 
wendet er ſich gegen ſie und ſchlägt das Kreuz, und ſie entflattern. 
Nun ſieht er druͤben eine ehrwuͤrdige Geſtalt; es iſt der heilige 
Hieronymus. Der kommt ihm mit bruͤderlichem Gruße entgegen 
und reicht ihm ein weißes, glänzendes Gewand, das ganz mit 


Ziaungen in dreierlei Farben geziert iſt. Und dann ſteigt eine 


Feuerſaͤule hernieder und hebt die beiden Seligen innig ver— 
ſchlungen zum Himmel auf, während jubilierende Engelſcharen 
die Luft erfuͤllen. 

Dieſe zarte Viſion, ſo anmutig wie eine feinlinige, koͤrperloſe 
Zeichnung Botticellis, hat Erasmus' Feder niedergeſchrieben; es 
iſt die Apotheoſe Reuchlins. Die dreierlei Zungen des weißen 
Kleides bedeuten die drei alten Sprachen, in denen der Gelehrte 
ebenſo wie der heilige Hieronymus ein Meiſter war — trium 
linguarum peritus. 

Reuchlin war die groͤßte philologiſche Beruͤhmtheit Deutſch— 
lands, der erſte diesſeits der Alpen, der den Schluͤſſel hatte, um 
den reichen Geiſtesbeſitz dreier geſtorbenen Kulturvoͤlker ſich zu er— 
ſchließen. Welche zauberiſchen Machtmittel ihm das gab! 

Man wußte, daß druͤben in Italien eine neue Welt entdeckt 
war, ein Land, von irdiſchem Sonnenſchein erwaͤrmt, ein Paradies, 
um das heimliche Lockungen und Verſuchungen fluͤſterten, obgleich 
vor ſeiner Schwelle die Kirche mit dem Schwerte des Erzengels 
Michael ſtand. Gefilde der Daͤmonen, ſinnenfreudiger Goͤtter 
und Goͤttinnen, deren weiße, ſchwellende Glieder man in ſtiller 
Nachtzeit beim Mondenſcheine geheimnisvoll aus der ſchwarzen 
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Erde grub. Die Kuͤnſtler ließen koſend ihre Hand daruͤber gleiten 
und maßen ſtaunend die Harmonie der Formen mit dem Zirkel. 
Die Offenbarung einer hohen Schoͤnheit war es, — und ſie hatte 
einſt doch gelebt, dieſe Schoͤnheit, war leibhaftig, bluͤhend und 
atmend uͤber dieſe Welt gegangen. Im Jahre 1485 fanden 
roͤmiſche Arbeiter, die nach Marmor gruben, an der Via Appia 
einen antiken ſteinernen Sarg. Darin lag, allen Wirkungen des 
Todes entruͤckt, ein junges Maͤdchen, auf deſſen weichen, edlen 
Zuͤgen noch der roſige Hauch des Lebens bebte. Ein reizendes 
Menſchenkind aus den weit entlegenen Tagen der glanzvollen 
Vergangenheit. „Sie war“, ſchrieb ein Zeitgenoſſe, „ſchoͤn, wie 
man es nicht ſagen noch ſchreiben kann, und wenn man es ſagte 
und ſchriebe, ſo wuͤrden es die, die ſie nicht ſahen, doch nicht 
glauben.“ Und von allen Seiten lief die Menge zuſammen, von 
dem greifbaren Unbegreiflichen durchſchauert, als man den Leich— 
nam im feierlichen Zuge nach dem Kapitol trug. 

Das Schattenreich gab alle Toten wieder. Die traͤumeriſche 
Weisheit, die unter den Saͤulen Athens gewandelt, erwachte ver— 
juͤngt in dem Geiſte der platoniſchen Akademie der Mediceer; vor 
Platons Buͤſte hatte Marſilio Ficino eine ewige Lampe ange— 
zuͤndet wie vor einem Heiligenbilde; gleich einem chriſtlichen 
Hymnus klang das Lob der alten Goͤtter, und aus dem dunklen 
Lorbeergebuͤſch jauchzte von neuem das Lied der heiteren Muſe. 

Buͤrger zweier Welten wollten die feinen Geiſter ſein. 

Aber in die eine, die ſchoͤnere mit ihren Heſperidengärten, fuͤhrte 
nur das Zauberwort der alten Sprachen. 

Scheue Kloſterbruͤder oder Rabuliſten waren die Lateiner des 
Mittelalters; die jetzt im klaſſiſchen Idiom parlieren, ſind Maͤnner 
von Welt, Genußmenſchen, Lebenskuͤnſtler, ſchwärmend in juͤng⸗ 
lingshafter Begeiſterung. Totes Wiſſen iſt zum Leben erſtanden. 

Waͤhrend in Italien ſich ein energiſcher Wirklichkeitsſinn mit 
Blut und Nerven dem Kulturgeiſte der Alten aſſimiliert, ſich am 
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aͤſthetiſchen Gewinn der Poeſie und der bildenden Kuͤnſte bereichert 
und an der farbigen Lebensphiloſophie des Heidentums haͤngt, 
iſt der Deutſche, wenn ihn die Luft der Antike berauſcht, zunaͤchſt 
Gelehrter oder, wenn es hoch kommt, phantaſtiſcher Poet, roman- 
tiſcher Traͤumer. Ihm erſchließt ſich die Luſt am Philologiſchen. 
Die geiſtigen Mittel zur Erkenntnis erringt er mit zaͤhem Fleiß, 
aber die Sinne, um zu genießen, vermag er ſich nicht zu ſchaffen; 
er kann nicht aus ſeiner Haut fahren. 

Die Wiſſenſchaft nennt er ſeine ſchoͤne Goͤttin. Nur durch 
kleine Fenſterſcheiben blinzelt die Welt in die heimliche Daͤmme— 
rung der deutſchen Studierſtube hinein. Aber keimen und treiben 
kann es auch hier, und der Geiſt, der hinter verſtaubten Buͤchern 
ſeine Freude ſucht, geht bald werbend uͤber das weite Land, und 
ganz im Stillen waͤchſt und waͤchſt ein Freiſtaat der Gelehrſamkeit. 
Da faͤllt der Barbarismus des Mittelalters ab. Die deutſchen 
Humaniſten ſchreiben einander die weisheitsſchwerſten Epiſteln, 
die bisweilen ſogar einer leichten Grazie nicht ermangeln und im 
flotten Schritt ſich uͤber das Engherzige des Lebens erheben. „O 
koͤnnte ich das himmelerſtrahlende Feuer ſchauen“, ruft der welt- 
lichſte unter ihnen, Konrad Celtis, „koͤnnte ich den Urſprung des 
Meeres und der Erde erkennen, des Winters, des Nebels, der 
ſchneeigen Wolken. O koͤnnte ich dich finden, du Vater des Alls; 
allgegenwaͤrtig, allbeſeelend durchwaltet dein Geiſt den Welten- 
raum!“ 

Schon hoͤrte man, daß eine Frau ciceronianiſch ſchrieb und ſtatt 
der Wolle das Buch, ſtatt der Spindel die Feder und ſtatt der 
Nadel den Griffel begehrte. Und in Boppard am Rhein ſaß im 
Zollhaus ein Mann, der hatte ſeinen Namen Eſchenfelder in 
Cinicampianus verwandelt, ſtoͤberte am liebſten in alten Buͤchern 
und Handſchriften, die er voll Eifers fuͤr ſeine Studien geſammelt, 
und war ſelig wie ein Kind, wenn das Schickſal einmal einen der 
beruͤhmten Gelehrten, die er alle verehrte, zu ihm fuͤhrte. 
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In dieſer großen, ſtillen Gemeinde hatte Reuchlin den Primat. 

Reuchlin war Juriſt, legum doctor; er lebte zu Tuͤbingen, 
Heidelberg, Stuttgart und Ingolſtadt in Amt und Ehren. Fried- 
rich III. ernannte ihn zum kaiſerlichen Pfalzgrafen, erhob ihn 1492 
in den erblichen Adelsſtand und verlieh ihm einen Wappenſchild. 
Er war ein geſchaͤtzter, Bgewandter Rat im Dienfte Eberhards von 
Wuͤrttemberg und ſpaͤter des Herzogs von Bayern, wurde zu 
einem der drei Oberrichter des ſchwaͤbiſchen Bundes erwählt und 
hatte eine große Anwaltspraxis. Aber er ging in ſeinem Berufe 
nicht auf, ſah in ihm nur ein Mittel, das ihm Brot und Haus 
und Hof und ein Landgut dazu erwarb. Er gab ſich bisweilen 
als Hiſtoriker. Aber was wir Hiſtoriſches von ihm beſitzen, wie 
der Verſuch, die Sachſen, Thuͤringer und Meißner mit den Axenern, 
Tyrigeten und Myſern zu identifizieren, weiſt auf einen offen⸗ 
baren Mangel an kritiſchem Sinn hin, der ihn zum Geſchichts⸗ 
ſchreiber untauglich machte. 

Er verſuchte ſich auch in der Poeterei, dichtete der Mode gemaͤß 
lateiniſche Verſe und verfaßte auch zwei lateiniſche Komoͤdien, die 
ohne große Originalitaͤt ſind, doch immerhin witzig und mit mo⸗ 
dernem Freigeiſt manches ſoziale Gebrechen der Zeit geißeln. Be— 
ſonders ſein „Henno“ ſteht uͤber den Luſtſpielverſuchen ſeiner 
Genoſſen, und noch Gottſched ſah darin ein Muſterſtuͤck. Aber 
ob ihn gleich die uͤberſchwenglichen Zungen feiner Juͤnger ge— 
dankenlos mit Homer und Ennius verglichen und als Schoͤpfer 
der Komoͤdie feierten, — er war kein Dichter; ihm fehlte der Sinn 
fuͤr das Schoͤne und Kuͤnſtleriſche. 

Sein Latein iſt nicht elegant, nicht einmal ciceronianiſch; er 
zeigt in ſeinen Briefen weder die Zierlichkeit des Erasmus noch 
den Esprit Mutians, — aber ſein Stil iſt korrekt und durch⸗ 
ſichtig. ö 

Sein Denken ſtuͤrmt nicht himmelan; aus ſeiner Weisheit 
bricht kein geniales Blitzgefunkel; ſein Geiſt hat kein ragendes 
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Monument von Ewigkeitsdauer gebaut, — und doch lebt ſein 
Name und wird leben. 

Reuchlin iſt Philologe, doch auf philologiſchem Gebiete kein 
behaglicher Zinſenſammler, ſondern ein raſtloſer Pfadfinder. Und 
was ihm ſeinen eigenen Wert verleiht: er weiß, daß es in der 
Wiſſenſchaft eine Wahrheit der Überzeugung gibt und daß, wem 
es heiliger Ernſt iſt um die Wiſſenſchaft, dieſe Wahrheit ſuchen 
und ſchuͤtzen muß wie ſein unantaſtbares Kleinod, ehrlich und 
ohne Menſchenfurcht. „Ich liebe den heiligen Hieronymus“, be— 
kannte er, „und ich neige mich in Ehrfurcht vor Nicolaus de Lyra, 
aber eins bete ich an wie meinen Gott: die Wahrheit.“ Dieſer 
Lebensnerv hielt ihn auch jung und arbeitsfriſch und lernluſtig 
bis in ſein Greiſenalter und troͤſtete ihn, als die Widerſacher wie 
hungrige Woͤlfe hinter ſeiner Ehre herjagten. Gerade das Cha— 
raktervolle ſeiner Gelehrtenarbeit war es, das den Zeitgenoſſen 
ſo verehrungswuͤrdig erſchien; das warb ihm begeiſterte Anhaͤnger 
in der ganzen humaniſtiſchen Welt, die ſich mit ſchwaͤrmeriſcher 
Huldigung in Poeſie und Proſa uͤberboten. Das Herz macht 
allemal den Menſchen, auch beim Gelehrten. 

In einer Zeit, da es in den Gelehrtenſtuben zum guten Ton 
gehörte, den ehrlichen Vatersnamen lateiniſch oder griechiſch auf— 
zuputzen, faͤllt es auf, daß Reuchlin allein auf ſolche Wertmarke 
der Eitelkeit verzichten zu koͤnnen glaubte; er unterzeichnet ſich 
bisweilen mit der griechiſchen Form Kapnion, aber zumeiſt gibt 
er ſich doch recht und ſchlecht deutſch. 

Reuchlin iſt einer der erſten Graͤziſten. Es lieſt ſich gut, wie 
er auf ſeiner italieniſchen Reiſe im Jahre 1482 ſich einen Preis 
holte, der ein nationaler Triumph war. Damals lehrte in Rom 
ein Grieche, Johannes Argyropulos, der vor den Tuͤrken aus 
ſeiner Heimat gefluͤchtet war, die Sprache ſeiner Vaͤter. In ſein 
Auditorium trat Reuchlin mit der Bitte, von der Gelehrſamkeit 
des Meiſters profitieren zu duͤrfen. Man reichte ihm, um ſeine 


Johannes Reuchlin 145 


Kenntniſſe zu pruͤfen und ſeine Unwiſſenheit zu beſchaͤmen, den 
Thukydides. Er las die Stelle und uͤberſetzte fie fo leicht und 
einwandsfrei, daß dem erſtaunten Griechen die komiſche Klage 
entfuhr: „O weh! Nun iſt durch unſere Verbannung Griechen 
land uͤber die Alpen geflogen!“ Man glaubt noch den Reſtbe— 
ſtand der klaſſiſchen Selbſtgerechtigkeit und des antiken Raſſen⸗ 
hochmuts in dem Widerwillen zu ſpuͤren, mit dem das Lob des 
Barbaren von den griechiſchen Lippen fließt. Als einſt in Piſa 
der italieniſche Poet Zanobia da Strada aus der Hand des 
deutſchen Kaiſers Karl IV. den Dichterkranz empfangen hatte, hieß 
es: „Ein barbariſcher Lorbeer hat den Zoͤgling der auſoniſchen 
Muſen geſchmuͤckt, ein deutſcher Richter hat ſich erkuͤhnt, uͤber 
unſere Geiſter ein Urteil zu fällen!“ Und der fo anmaßend da- 
mals ſprach, war der Vater des italieniſchen Humanismus, 
Petrarca, der kein Griechiſch verſtand. Seitdem waren über hun— 
dert Jahre vergangen, und die Wiſſenſchaft war kein roͤmiſches 
Reſervatrecht mehr. 

Es iſt das Eigentuͤmliche des Humanismus, daß er die nationale 
Eigenart und Ehre der Voͤlker ſchärfer zur Empfindung brachte 
und doch zugleich eine voͤlkerverbindende und weltumfaſſende Kraft 
bewaͤhrte. Auf allen Pfaden war er uͤber die Alpen gezogen, 
Geiſtliche und Laien, Legaten und Diplomaten, Studenten und 
Dozenten, Pilger und Kaufleute, Buchdrucker und Buchhaͤndler 
hatten Brennholz und Flammen, Stoff und Geiſt der neuen Kul— 
tur getragen. In Reuchlin iſt der deutſche Humanismus ſelb— 
ſtaͤndig geworden. Er kann ſich noch aus dem alten Roͤmerlande 
Anregung holen und mit dem Feuerſaft der Begeiſterung ſein 
Blut durchſetzen, aber er bedarf nicht mehr der italienifchen Ge- 
lehrſamkeit. Die Glut iſt auch in Germanien zu einer Flamme 
geworden, die nicht mehr erliſcht, die anderen abgeben kann 
von ihrer Waͤrme. Reuchlin iſt der erſte deutſche Gelehrte von 
Weltruf. 
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Seine philologiſche Erſtlingsarbeit, ein lateiniſches Woͤrter— 
buch, ſchrieb er mit zwanzig Jahren, und das Buch hat noch mehr 
vom toten Buchſtabenſinn der ſcholaſtiſchen Kloſterweisheit als 
von dem neuen Odem der Altertumswiſſenſchaft an ſich. Aber 
ſeine zahlreichen lateiniſchen uͤberſetzungen griechiſcher Klaſſiker 
waren wegen ihrer Zuverlaͤſſigkeit und Verſtaͤndlichkeit der Lern— 
begier ſeiner Zeit willkommen, und ſeine griechiſchen Editionen, 
beſonders der Reden des Demoſthenes und Aſchines, haben dem 
Studium des Griechiſchen wertvolle Hilfe geleiſtet. 

Unter den deutſchen Graͤziſten ſteht Reuchlin im erſten Gliede, 
unter den Orientaliſten ſpringt er vor die Front. 

Eine ſpaͤtere Generation, die ohne Schweiß ſich der reifen 
Früchte erfreuen konnte, uͤberſah bald, welche Summe von Ar— 
beitskraft und Intelligenz vor ihr mit einem ſtoͤrriſchen Boden 
hatte ringen muͤſſen, wie der Schmied, wenn er ſo leichthin das 
Eiſen in Formen fuͤgt, des Bergmanns vergißt, der ihm das Erz 
in verborgenen Adern muͤhſam aufſpuͤrte und foͤrderte. Wieland 
denkt, als er einmal von Reuchlins Eifer um die Wiederbelebung 
des Hebraͤiſchen ſpricht, an die Auferweckung des Lazarus von 
Bethania. Gleichwie der Herr zum Toten, ſo ſprach Reuchlin zur 
hebraͤiſchen Sprache: „Stehe auf, komm herauf, Toter!“ Da kam 
der Tote, mit rabbiniſtiſchen Grabtuͤchern umwunden und ſein 
Haupt mit dem Schweißtuche der Kabbala verhuͤllt. Das zweite 
Wort war leichter zu ſprechen: „Loͤſet ihn auf und laſſet ihn 
gehen!“ 

In Italien hatte Reuchlin ſeinen Helden, fuͤr den er ſchwaͤrmte, 
den Giovanni Pico della Mirandola, jenen jungen, liebenswuͤr— 
digen Humaniſten, den die Zeitgenoſſen als ein Wunder der Gelehr— 
ſamkeit beſtaunten. Von juͤdiſchen Lehrern hatte dieſer die hebraͤiſche 
Sprache erlernt; aber er hatte ſich auch die hebraͤiſche Literatur 
erſchloſſen, hatte ſich in die Geheimlehre der Kabbala vertieft und 
dann mit ſeiner offenherzigen Hingebung an das Edle und Schoͤne 
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in der Welt und mit ſeinem großen, aber unkritiſchen Wiſſen ganz 
die Seele von dem traumhaften Gedanken umſpinnen laſſen, die 
Philoſophie des Judentums mit der helleniſchen Weisheit und 
beide mit der Wahrheit der chriſtlichen Kirche zu verſoͤhnen. 
Reuchlin hatte auf ſeinen mannigfachen Reiſen und Geſandt— 
ſchaften perſoͤnliche Fuͤhlung mit den italieniſchen Humaniſten ge— 
funden, und auf ſeiner zweiten Roͤmerfahrt im Jahre 1490 lernte 
er Pico ſelbſt kennen. Der gewann ihn wohl fuͤr die hebraͤiſchen 
Studien und zog ihn in ſeine ſtillen Ideenkreiſe. Spaͤter gingen 
dann Gruß und gelehrte Ausſprache zwiſchen beiden hin und her. 

Das Sprachliche hatte fuͤr den Philologen zunaͤchſt Lockendes 
genug. Daß er hier eindrang durch eine Mauer von Vorurteilen 
hindurch, die den Umgang mit juͤdiſchen Lehrern als unchriſtlichen 
Frevel verdammten, daß er mit dem penibelſten Fleiß alle lingu— 
iſtiſchen Hemmniſſe niederwarf und den ungefuͤgen Stoff endlich 
meiſterte, — das war ein Gigantenwerk. Wie die fanatiſche 
Bravour eines frommen Kriegers klingt es aus ſeinen Worten: 
„Denn ſoll ich leben, ſo muß die hebraͤiſche Sprache herfuͤr mit 
Gottes Hilfe; ſterbe ich dann, ſo habe ich doch einen Anfang ge— 
macht, der nicht leichtlich wird zergehen.“ Seine Buͤcher, die ſich 
mit den Elementen der Sprache beſchaͤftigen, waren trotz ihrer 
Abhaͤngigkeit von der juͤdiſchen Gelehrſamkeit etwas ganz Neues, 
und man begreift, wie den Beſcheidenen doch ein ſtolzes Selbſt— 
gefuͤhl umfing, als er an den Schluß des dritten Buches ſeiner 
Rudimenta das Exegi monumentum aere perennius ſchrieb. Ein 
Arſenal hatte er bereitet, aus dem die Theologie ſich Waffen holen 
konnte, als der Kampf des lebendigen Geiſtes anhob gegen die 
ſtarre Tradition der Scholaſtik. 

Mehr, viel mehr noch als das rein philologiſche Intereſſe am 
Hebraͤiſchen zog dann der Reiz der juͤdiſchen Geheimlehre ihn an, in 
die feine Sprachkenntniſſe ihn führten. Eine myſtiſche Religions- 
philoſophie, die ſich um die Entſtehung der Welt und um das 
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Weſen des Weltſchoͤpfers bewegt. Und gerade wie ſein italieniſcher 
Freund findet er in ihrem tiefen Sinn verborgene meſſianiſche 
Weisſagungen. Und er ſucht dann weiter nach dem Erloͤſungs— 
ahnen, das uͤberall im Menſchenherzen ſchlummert und von Zeit 
zu Zeit ins Bewußtſein heraufſteigt. In der Lehre der Neu— 
pythagoraͤer ſieht er abermals dieſe verſtreuten Inſpirationen. 
Die Wiſſenſchaft Reuchlins wird hier zu einem Spintiſieren, 
wie es ganz dem unkritiſchen Charakter ſeiner Epoche entſpricht, 
deren Forſchung ſich noch abſeits von den Bahnen der hiſtoriſchen 
Methode verlor. Es war die Zeit, die den Fauſt erſann. 
Vielleicht hat die Mitwelt auch in Reuchlins kabbaliſtiſchen 
Studien oft etwas Dämoniſches geahnt und ſeinen Namen mit 
ehrfuͤrchtigem Grauen ausgeſprochen. Die Nachwelt ließ ſich 
jedenfalls den myſtiſchen Zug in feiner Perſoͤnlichkeit nicht ent- 
gehen. Man hat kein Portraͤt von ihm, aber wie man ſich einen 
Erſatz dafuͤr ſchuf, iſt bezeichnend. Es findet ſich ein kleiner 
Kupferſtich Rembrandts, eine Frau darſtellend, die uͤber ihren 
Buͤchern eingeſchlummert iſt. Nun hat ein fremder Maler ſpaͤter 
auf einem Olgemaͤlde dieſen Kopf weiter ausgefuͤhrt, aber an die 
Stelle des ſtarken Schattens der Unterlippe ein Baͤrtchen geſetzt 
und ſo aus einem weiblichen Geſicht ein maͤnnliches gemacht. Das 
merkwuͤrdige Bild fand ſich zufaͤllig im Beſitze eines Reuchlin— 
biographen und galt nun, obwohl der auffällige Kinnbart zweifel- 
los ein ſchlimmes anachroniſtiſches Mißgeſchick ſein mußte und 
auch die maleriſche Behandlung der Gewandfaltung gar nicht in 
der kuͤnſtleriſchen Stiliſtik des ſechzehnten Jahrhunderts liegt, 
doch als eine authentiſche Darſtellung des großen Humaniſten. 
Es ging als Holzſchnittilluſtration in die moderne Literatur uͤber, 
und als Thorwaldſen eine Buͤſte des Gelehrten fuͤr die Regens— 
burger Walhalla meißelte, nahm er es als willkommene Unter— 
lage. Und zu dieſem argen Irrtum, der einer humoriſtiſchen Seite 
nicht entbehrt, konnten doch nur einige Nebenſaͤchlichkeiten ver— 
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leiten, die dem Bilde einen geheimnisvollen Schein geben: die 
hebraͤiſchen Lettern des aufgeſchlagenen Buches und das eigen— 
artige weiche, bunte Tuch, das nach orientaliſcher Sitte die Schul- 
tern, den Hals und die Wangen umhuͤllt und ſich hoch über den 
Kopf wie ein Turban legt. 

Die griechiſche Weisheit ſoll mit der hebraͤiſchen und mit der 
chriſtlichen einig ſein, — aber Reuchlin denkt dabei nicht an eine 
ſtufenweis aufſchreitende menſchliche Erkenntnis, ſondern an 
eine tatfächliche Kongruenz nebeneinander ſtehender, gefonderter 
Geiſteswelten. Seine Beweiſe ſchoͤpft er aus einem allegoriſchen 
Deuteln und einem Spuͤren nach geheimnisvollem Sinn und ver— 
ſchlungener Beziehung, die in Worten und Woͤrtern ſchlaͤft. Da 
wird ſein Forſchen zu einer kabbaliſtiſchen Alchimie. In recessu 
divinius aliquid, — in einer ſcheinbar zufaͤlligen Wendung Homers 
oder Platons oder Moſis wurzelt eine zuruͤckgehaltene Zweideutig— 
keit, die der Leſer nicht ahnt. Denn Gottes Geiſt, der im Men— 
ſchengeiſt wirkt und ſchafft, liebt verborgene Pfade, huͤllt ſich in 
Nebelkappen und ſchließt ſich hinter geheimnisvollen Tuͤren ab, 
die nur der Gruͤbler oͤffnet. Im Buchſtaben ſogar wohnt ein 
deutungsvoller Sinn, der auf uͤberirdiſchen Zuſammenhang hin— 
weiſt, und im Namen, im Wort ſchwingt unter dem gewoͤhnlichen 
Klang noch ein geiſterhafter ganz leiſe mit. 

Eine an ſchaͤrfere Verſtandeswaffen gewoͤhnte Zeit laͤchelt uͤber 
eine verirrte Spitzfindigkeit, die doch Gelehrſamkeit ſein will, wie ſie 
fich fo typiſch klar in Reuchlins Schriften De verbo mirifico (Jhvh) 
und De arte cabbalistica niederſchlaͤgt. Allein wer lächelt, ſoll 
doch die Humanitaͤt achten, die aus dem inbruͤnſtigen Verlangen 
ſpricht, die Religionen dreier Welten zu einer freundlichen Har— 
monie zu fuͤgen. Und ging nicht auch die Kunſt der Renaiſſance 
aͤhnliche Wege, wenn ſie die ſchoͤnen Glieder und die warmbluͤtige 
Sinnenluſt der Heidengoͤtter in den chriſtlichen Olymp hinuͤber— 
trug! 


150 E. Borkowsky 


Was Reuchlin ſo gewaltſam zu den gelehrten Studien zog, war 
ſein duͤrſtender Geiſt, aber daneben auch jene Froͤmmigkeit, die 
nach den Gruͤnden religioͤſer Erkenntnis ſpuͤrt. Er ſpricht ſich 
uͤber dieſe beiden Kraͤfte, die ſein Leben trieben, ſehr ſchoͤn in dem 
Vorwort ſeines Werkes uͤber die griechiſchen Akzente dem Kardinal 
Adrian Chryſogenes gegenuͤber aus. 

Auch einen lehrhaften Trieb hatte er in ſich. Wir leſen noch 
die Urkunde, in der ihn Pfalzgraf Philipp 1497 zum Rat und 
oberſten Zuchtmeiſter der Prinzen mit hundert Gulden Gehalt, 
zwei Pferden und einem Hofkleid anſtellte. Er hat dann in ſeinem 
Alter zeitweiſe in Ingolſtadt und Tuͤbingen an der Univerſitaͤt 
Griechiſch und Hebraͤiſch vor vierhundert Scholaren doziert. Seine 
Beleſenheit und ſeine Kenntniſſe erſchienen den Zeitgenoſſen 
luͤckenlos. Heinrich Bebel begruͤßte ihn als den gelehrteſten Mann 
Deutſchlands, ja der ganzen Erde, und in ſeiner umfangreichen 
Korreſpondenz iſt, wenn nicht ſein Streithandel mit den Koͤlnern 
das Thema gibt, immer nur von Buͤchern und von griechiſcher und 
hebraͤiſcher Philologie die Rede. 

uͤber ſeiner Wiſſenſchaft entſchwand ihm der Sinn fuͤr die herz⸗ 
liche Seite des Lebens. Er war zweimal verheiratet. Die Freunde, 
die ihm ſchreiben, beſtellen zuweilen einen Gruß an die Hausfrau, 
aber in ſeinen eigenen Briefen faͤllt kein Blick auf ſie. Nur vor 
dem behaglichen Pirckheimer findet er einen leichteren Ton, und 
da hoͤren wir gelegentlich, wie ſeine geliebte Zither ihm die 
Freundin einſamer Stunden iſt und eine Troͤſterin, wenn Kummer 
und Zorn um das Leid des Vaterlandes ihn umſchatten. 

Und doch ſtand dieſer Mann bei aller ſeiner beſchaͤftigten Ge— 
lehrſamkeit auf zwei breiten, ſicheren Fuͤßen, ein Kind des Lichts 
nicht nur, auch ein Kind der Welt. Wie man mit mannigfachen 
Staatsgeſchaͤften vielſeitige wiſſenſchaftliche Studien vereinigen 
kann, — das Geheimnis hat er gefunden, und mancher Zeitgenoſſe 
hat ihn gerade darob bewundern muͤſſen. Er hat wohl mitunter 
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uͤber die Buͤrde ſeiner Amter geklagt, aber er ſchaͤtzte doch ihre 
Eintraͤglichkeit und ward ganz gern in ihnen grau. 

Auch mit der Kirche hat er ſich vortrefflich abgefunden. Seine 
philoſophiſchen Spekulationen fließen aus einer liberalen Ge— 
ſinnung; aber an dem Lehrgebaͤude des Katholizismus laͤßt er ſie 
nicht emporzuͤngeln. Man braucht ihn gar nicht erſt aufs Ge— 
wiſſen zu fragen: ſeinen Gregor von Nazianz ſtellt er ohne 
Zaudern uͤber den Saͤnger der Ilias. 

Die Renaiſſancezeit hat viele jener merkwuͤrdigen Naturen, in 
deren Bruſt zwei Seelen ohne Konflikt wie in zwei getrennten 
Zellen nebeneinander wohnen. Seine Wiſſenſchaft machte Reuch⸗ 
lin hellaͤugig genug, um den Wuſt der mittelalterlichen Scholaſtik 
in ſeiner ganzen klaͤglichen Erſtarrung zu durchſchauen; es fiel 
ihm auch nicht ein, ſein abfaͤlliges Urteil uͤber die Entartung des 
Klerikalismus ſtets in ſeinem Buſen zu verſchließen, aber es fehlte 
ihm der heilige Zorn der Weltverbeſſerer, der mit Geißeln da— 
zwiſchen faͤhrt, wenn ſich im Tempel die Suͤnde breit macht. Er 
blieb allezeit ein getreuer Sohn der Kirche, und jede Auflehnung, 
ob ſie von Savonarola ausging oder von Luther, war ihm todes— 
wuͤrdige Ketzerei. Die Reformation hat keinen Anſpruch an ihn, 
ebenſowenig wie an Pirckheimer oder Erasmus von Rotterdam, 
die ſelbſt in ihrer intimen Korreſpondenz ſtets ſauber den Humanis— 
mus von der „Lutherſchen Tragoͤdie“ ſcheiden. 

Luther hätte in feiner Kampfesnot wertvolle Machtmittel ent— 
behren muͤſſen, haͤtte er ſich nicht auf Reuchlins ſprachliche Studien 
ſtuͤtzen koͤnnen; er ift auch dem verehrten Gelehrten in einem 
warmbluͤtigen Briefe im Jahre 1518 nahe getreten und hat ihn 
als ſeinen Bundesgenoſſen begruͤßt. Melanchthon war Reuchlins 
dankbarer Großneffe, und auch mit den meiſten anderen der refor— 
matoriſch geſinnten Gelehrten verband ihn ein reger Briefwechſel. 
Ihr Geiſt war auch ſein Geiſt, aber ihre Geſinnung war ihm 
fremd. In ihrem Streit mit dem Papſttum fanden fie feine Er- 
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mutigung nicht; er loͤſte vorſichtig die Fäden, ehe fie ihn um— 
ſtrickten. Denn es lag nichts Brauſendes in ſeiner Natur; er 
war nicht aus Sturm und Drang, aus Haß und Liebe geboren. 

Als Leo X. die Bannbulle gegen Luther ſandte, richtete Reuchlin 
an die bayriſchen Herzoͤge, deren Schutz er damals genoß, einen 
offenen Brief, der ein Treugeluͤbde gegen Rom ſein ſollte. Wir 
haben das Schreiben nicht mehr, wohl aber Huttens flammende 
Epiſtel, die er dafuͤr dem Alten von der Ebernburg aus ins Ge— 
ſicht ſchleuderte. Und man ſpuͤrt noch die freſſende Glut des 
Zornes und der ſchmerzlichſten Enttaͤuſchung, die in feinem ritter- 
lichen Herzen kochte, fuͤhlt aber auch, wie die Raſerei mitten im 
Staubgetuͤmmel der aufgeregten Schlacht ſein Urteil blendete. 
Er hatte das Empfinden, als ob Reuchlin, in dem er und Franz 
von Sickingen und die anderen Kameraden alle einſt den Fahnen— 
träger der Freiheit geſehen und den ſie in ſeinem Kampf gegen 
die Koͤlner mit treuer Bruſt geſchuͤtzt hatten, nun bundesbruͤchig 
ward, hinging und ſie verriet. „So pilgere nur als Buͤßer nach 
deinem geliebten Rom, wenn dich deine alten Beine noch tragen, 
und kuͤſſe dem Papſte die Fuͤße und kaͤmpfe doch mit der Feder 
gegen uns, wonach es dich ſo ſehr geluͤſtet!“ Der gallige Hohn 
des jungen Sanguinikers traf den Greis nicht tief. Im alt- 
vaͤteriſchen bayriſchen Ingolſtadt wehte eine andere Luft als am 
Wittenberger Kurfuͤrſtenhof und auf Sickingens Schloͤſſern. 

Der Greis hatte ſein Leben lang genug von Roms Feindſelig— 
keit gekoſtet, und wenn er nun laut ſeine Rechtglaͤubigkeit betonte, 
ſo war das eine vorſichtige Taktik, aber keine Fahnenflucht, die 
ſein Gewiſſen beſchwerte. Der in ſeinem Glauben ſo feſt am Ge— 
bot der Kirche hing, hat zu keiner Zeit in ſeiner Wiſſenſchaft ein 
anderes Gebot geduldet als das der Freiheit. Und fuͤr dieſe 
Freiheit hat er die große Fehde gefochten, die ſein Leben bedeutet. 
Die hat ihn herausgeholt aus ſeiner Klauſe auf den offenen Plan; 
ſie hat ſich der Welt am ſchaͤrfſten aus ſeinem Werdegange einge— 
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praͤgt, iſt das Problem ſeiner ganzen Geſchichte, das Problem 
des Humanismus uͤberhaupt geweſen. Ohne ſeinen Waffengang 
mit den Dominikanern in Köln wäre Reuchlin heute nicht Reuch⸗ 
lin. Es war die Entſcheidungsſchlacht zwiſchen dem Mittelalter 
und der Neuzeit. Die weite gebildete Welt ſah zu und nahm 
Partei und war von einer Leidenſchaftlichkeit durchgluͤht, die ſonſt 
nur ein Raſſen⸗ und Klaſſenkampf entfeſſelt. 

Die Veranlaſſung erſcheint geringfuͤgig genug. Ein getaufter 
Jude, der Pfefferkorn heißt, ſchreibt mit dem gewiſſenloſen uͤber⸗ 
eifer der Konvertiten die beleidigendſten Anklagen gegen die Moral 
ſeiner fruͤheren Glaubensgenoſſen, gegen ihre Religion und gegen 
die ganze hebraͤiſche Literatur. Damit erwirkt er ein kaiſerliches 
Mandat, das ihn zur Vernichtung aller juͤdiſchen Buͤcher ermaͤch— 
tigt. Die Angegriffenen erheben Proteſt, der Kaiſer ſuspendiert 
ſein Mandat und verweiſt die Entſcheidung an einen Ausſchuß 
von Gelehrten, unter denen als Hebraͤiſt Reuchlin die groͤßte 
Autoritaͤt beſitzt. Sein Urteil iſt das Zeugnis eines humanen, 
edlen Sinnes. Die Angelegenheit wird journaliſtiſch aufgebauſcht. 
Anklagen und Verteidigungen und wieder Anklagen ergehen; Gut— 
achten der Univerſitaͤten werden eingeholt; biſchoͤfliche, paͤpſtliche, 
kaiſerliche Entſcheidungen greifen ein; Reuchlins Kampfſchriften 
werden auf Maximilians Geheiß konfisziert; endlich aber beendet 
nach zehn Jahren ſtreitluſtiger Gelehrſamkeit und ſpitzer Injurien 
und derben Schimpfens von huͤben und druͤben Rom den Prozeß 
zu Ungunſten des Humanismus. Das war in demſelben Jahre, 
das auch die Bannbulle gegen Luther brachte. Die Akte ent— 
ſpringen beide dem Beſtreben, von dem alten Machtbeſtand der 
Kirche nichts zerbroͤckeln zu laſſen, kein Titelchen preiszugeben und 
den kecken Geiſt zu fangen, der daran nagen will. Aber eine 
Ironie liegt doch darin. Denn trotz alledem war Leo X. ein 
Moderner, der ſtundenlang den gelehrten Debatten der Huma⸗ 
niſten mit Vergnuͤgen folgen konnte, dem aber oft eine Predigt 
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ſchon zu lange waͤhrte, wenn ſie eine Viertelſtunde dauerte, — 
ein Renaiſſancecharakter, erfuͤllt vom ſchoͤnen Glanz des Heiden— 
tums, mit einem frivolen Witzwort gegen den Jeſus von Nazareth 
auf ſeinen ſpoͤttiſchen Lippen. 

Den Prozeß in allen ſeinen Inſtanzen zu verfolgen, iſt nicht das 
Weſentliche. Laͤngſt ehe das Schlußurteil geſprochen ward, hatte 
man uͤber den Streit das Thema vergeſſen. Es handelte ſich 
nicht mehr darum, ob juͤdiſche Buͤcher auf den Scheiterhaufen ge- 
worfen werden ſollten oder nicht. Aus der literariſchen Frage 
war ein Prinzipienkampf erwachſen zwiſchen Aufklaͤrung und 
Dunkelmännergeiſt, zwiſchen gelehrter Forſchung und Dogma, 
zwiſchen Humanismus und Scholaſtizismus, zwiſchen Freiheit 
und Verketzerung. Und dieſen Konflikt konnte kein paͤpſtliches 
Machtwort loͤſen. 

Hinter dem zelotifchen bekehrten Juden ſtand die Kölner Uni— 
verfität, vom Dominikanerorden beherrſcht, die ſich den Ruhm 
ihrer mittelalterlichen ſcholaſtiſchen Glanzzeit nicht zerpfluͤcken 
laſſen wollte und durch die einſeitige Schaͤtzung und Überſchaͤtzung 
der Theologie in den Ruf eines Hauptquartiers der Antihumaniſten 
und Obſkuranten kam, ſobald das Geplaͤnkel zwiſchen der jungen 
Wiſſenſchaft und dem erſtarrten Klerikalismus begann. Die Er— 
furter Univerſitaͤt war dagegen der Sammelpunkt der Gegner, die 
hier zum erſten Male, durch den feindlichen Hahnenſchrei aus dem 
Schlafe aufgeſtoͤrt, den Humanismus zur Polemik wappneten. 
Reuchlin war ein Schwabe, aber dieſe munteren Geiſter Mittel— 
deutſchlands, Eobanus Heſſus, Crotus Rubianus, Hutten, Mutian, 
Petrejus Aprobacchus, Henricus Urbanus, Spalatin, feierten ihn 
als ihren Herrn und Meiſter. „Die ganze Welt“, ſchrieb Mutian, 
„teilt ſich in zwei Parteien; die eine ift für die Dummen, die an— 
dere fuͤr Reuchlin.“ Und Euricius Cordus rief ihm zu: „Sei 
mir gegruͤßt, zum zweiten und dritten Male gegruͤßt, du beſter, 
gelehrteſter, unbeſcholtenſter Reuchlin. Gegen ſo viele ſcheußliche 
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Ungeheuer, die aus dem alten Schmutze der Barbarei auftauchen, 
rufe ich nochmals: Sei uns gegruͤßt, du unbeſiegbarer Herkules, 
du Schuͤtzer der Gelehrten, ſuͤßeſtes Kleinod der Muſen .. 
Siegen mußt du; ſiege bald und laß uns nicht in banger Er— 
wartung!“ 

Die Sympathieerklaͤrungen der Humaniſten, die eine Revue der 
geſamten zeitgenoͤſſiſchen deutſchen Gelehrtenwelt ſind, hat uns 
Reuchlin in ſeiner Sammlung der Epistolae clarorum virorum und 
illustrium virorum ſelbſt überliefert. Weither, auch aus dem eng- 
liſchen Gelehrtenzirkel, dem der Biſchof von Rocheſter praͤſidierte, 
floß ihm Beifall und Ermutigung zu. 

Als der Kampf begann, war der Fuͤhrer ſchon ein alter Mann, 
uͤber fuͤnfzig Jahre alt. Das Wortgezerr war dem Juriſten keine 
ungewohnte Sache, aber dieſe Schlacht forderte in erſter Linie 
nicht Scharfſinnigkeit und wiſſenſchaftliches Ruͤſtzeug, ſondern 
uͤberzeugung. Und die ſpricht aus allen ſeinen Eroͤrterungen, ob 
er kuͤhl ſachlich oder ſophiſtiſch vorgeht oder gar, wenn die Geduld 
ihm reißt und die Laͤſterzungen zu toll werden, mit grobem Fauft- 
ſchlag dazwiſchen faͤhrt. 

Ein Dokument der Zeit ift der „Triumph Reuchlins“, der 1518 
erſchien. Ein echtes Renaiſſancethema war eine ſolche Sieges— 
prozeſſion, ſeit Mantegna in zahlreichen Kupferſtichen ſeinen 
Triumphzug Caͤſars verbreitet hatte. Ein pſeudonymer Poet, den 
der Gefeierte ſelbſt nicht erriet, und ein anonymer Holzſchneider 
wirken hier zuſammen, doch die kuͤnſtleriſche Seite iſt grob und 
kommt kaum in Betracht. Das Bild ſoll nur erzaͤhlen. Links 
öffnet ſich das Stadttor von Pforzheim, der Heimat Reuchlins. 
Auf den Zinnen ſchmettern Fanfarenblaͤſer; kranzgeſchmuͤckte 
Jungfrauen und blumenſtreuende Knaben und wuͤrdige Maͤnner 
mit Lorbeerzweigen ziehen dem geprieſenen Gelehrten entgegen. 
Nach roͤmiſchem Brauch werden dem Heros die Trophaͤen voran— 
getragen und die gefangenen Feinde vorangeſchleppt. Das ſind 
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zuerſt die Kampfſchriften der Gegner und in ſymboliſcher Form 
ihre Kampfmittel und Waffen, ihre haltloſen Schluͤſſe und wider— 
legten Beweisgruͤnde; dann in figuͤrlicher Darſtellung die Gott— 
heiten der Dunkelmaͤnner, der Aberglaube und die Ignoranz, die 
Barbarei und der Neid. Nun folgt eine mit Ketten umſchloſſene 
Gruppe; das ſind die Widerſacher des Humanismus ſelbſt, die 
Dominikaner aus Köln und die Priefter aus Mainz. An Pfeffer⸗ 
korn laͤßt der Maler ſeine grauſamſte Luſt aus; die Zunge iſt ihm 
herausgeriſſen, ein Mann in ritterlicher Kleidung hat dem Ge— 
feſſelten eine Senſe durch die Beine gehauen und ſchleift ihn 
ſo daher, waͤhrend ein anderer ihn mit einem Knuͤttel auf den 
Kopf ſchlaͤgt und ein Hund feinen Auswurf frißt. Vier be— 
kraͤnzte Rinder, eine antike Siegeshekatombe, werden gefuͤhrt, und 
in froͤhlicher Gruppe folgen Trompetenblaͤſer, Lautenſchlaͤger, 
Trommler und Floͤtiſten und ſingende Kinder. Den Schluß bildet, 
mit Blumen uͤber und uͤber geſchmuͤckt, der Feſtwagen, den fliegende 
Genien mit dem Ruhmeskranz umſchweben und die Humaniſten 
im feierlichen Aufzuge umgeben. Laͤchelnd thront oben auf ſeinem 
Sitze zwiſchen den geflügelten Sphinxen Reuchlin, der Trium⸗ 
phator, den Lorbeerkranz auf dem Haupte, mit der Rechten ſeine 
Verteidigungsſchrift, mit der Linken den Olzweig haltend. 
Reuchlin allein hat im Kampfe mit den Koͤlnern den Gegen— 
ſtand des Streites nicht aus dem Auge verloren; ſeine juͤngeren 
Genoſſen aber trugen erobernd die Fahnen weit uͤber die Grenze 
und gaben dem Handel erſt ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung. 
Zugleich aber brachten ſie einen gereizten Ton hinein und den 
Simpliziſſimusſtil, der die Lacher auf ihre Seite zog und die Geg— 
ner dem mitleidsloſen Geſpoͤtt uͤberließ. Was fuͤr Unſummen an 
Geiſt und Gift und Grobheit ſind da aufgeboten! Crotus Ru— 
bianus und Ulrich von Hutten ſind die Gewandteſten. Die beiden 
anonymen Volumina der Dunkelmaͤnnerbriefe, die wohl von ihnen 
und einer Schar gleichgeſinnter Genoſſen ſtammen, ſind ein klaſ— 
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ſiſches Werk, ein genialer Coup, der nur einmal gelingt, den man 
nicht nachmachen kann, das Muſter einer ruͤckſichtsloſen Satire, 
zugleich ein Spiegel, der den Zeitgeiſt unter der Form der Kari⸗ 
katur am treueſten wiedergibt. 

An den Fuͤhrer der Koͤlner Reaktion Ortwinus Gratius ſind 
die Epiſteln adreſſiert, und die Abſender, ſeine Vertrauten und 
Parteigaͤnger, nennen ſich mit den launigſten Namen, wie Schlau⸗ 
raff, Schlauch, Unckebunck, Schafsmulius, Hafenmuſius, Feder: 
fuſius, Scherſkleifferius, Langſchneiderius, Straußfederius, Mift- 
laderius, Buntſchuchmacherius Schnarrholtzius, Eitelnarrabi— 
anus und Buntemantellus. Ihre fingierten Herzenserguͤſſe ſind 
in barbariſchem Quartanerlatein oder beſſer in latiniſiertem Vul—⸗ 
gaͤrdeutſch, das ihrer ruͤckſtaͤndigen Bildung eignet, bisweilen auch 
in grauſam zerhackten Reimverſen geſchrieben. In geiſtloſen 
Plattheiten blamieren ſich die Schreiber, und in intimen Bekennt⸗ 
niſſen ſpreizt ſich mit aufgedunſener Nacktheit ihr dumpfer Fana⸗ 
tismus und bloͤder Buchſtabenglaube, ihre Scheinheiligkeit und 
Werkgerechtigkeit, ihr eitler Titelſtolz, ihre klaͤgliche Idiotenbor— 
niertheit und ſchamloſe Gleisnerei. Aber auch ihre niedertraͤch—⸗ 
tigen Intrigen verraten ſie einander, und ſie plaudern mit 
cyniſchem Behagen von ihren galanten Abenteuern und grobſinn— 
lichen Schwelgereien. Es iſt eine chronique scandaleuse der 
Pfaffengaſſe, und die Freunde der Humaniſten wollten ſich uͤber 
die grotesken Zerrbilder der Dunkelmänner totlachen. 

Der Hieb war in die Parade gefahren, und was auch die Koͤlner 
zur Abwehr und zum Ausfall taten, und ob ſie auch verſuchten, 
ihren Gegnern mit derſelben Waffe zu kommen, ſie wurden den 
fatalen Fluch des Laͤcherlichen nimmer wieder los. 

Im Bewußtſein weiter Kreiſe bedeuteten die Dunfelmänner- 
briefe den endlichen Triumph des Humanismus. Gekommen war 
der Sieg, und er hatte kommen muͤſſen, denn die Wahrheit neuer 
Ideen laͤßt ſich durch Bann und Interdikt nicht knebeln. Selbſt 
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druͤben in Koͤln, auf der ſtaͤrkſten Baſtion des Scholaſtizismus, 
wehte bald die weiße Fahne. 

Mit all den weitverzweigten Gefechten zwiſchen Obſkuranten 
und Humaniſten hatte Reuchlin perſoͤnlich nichts mehr zu tun, 
aber der Name des verehrten Mannes war den Juͤngern zum 
Symbol geworden, zu einem Panier, um das ſie ſich ſcharten und 
von dem die Kraft der Weihe ausging im Kampfe des Lichts 
wider die Finſternis. 

Reuchlins Schriften ſind tot, aber ſein Geiſt, der gleichbedeutend 
iſt mit dem Geiſt der freien Wiſſenſchaft, iſt auch heute noch 
lebendig uͤberall, wo der alte Kampf von neuem tobt, der in allen 
Generationen die Leidenſchaften entzuͤndet und in keiner zu Ende 
gefochten wird. 

Das Weſen des Humanismus liegt in jener uͤberzeugung, die 
die ſeine war, „daß nichts von dem, was jemals lebendige Maͤnner 
und Frauen ernſtlich beſchaͤftigt hat, ſeine Lebenskraft gaͤnzlich 
verlieren kann, — keine Sprache, die ſie geſprochen, kein Goͤtter— 
ſpruch, bei deſſen Verkuͤndigung ſie ihre eigene Stimme gedaͤmpft 
haben, kein Traum, den der Menſchengeiſt je getraͤumt, — nichts, 
wobei die Menſchen jemals wirklich leidenſchaftlich erregt und 
hingebend geweſen ſind“. 
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Ulrich von Hutten 


21. April 1488 bis Ende Auguſt 1523 


u Wien ſaßen im Jahre 1511 bei der letzten 
Glut des Sommerabends drei junge Gelehrte 
bruͤderlich in ihrem einſamen Kaͤmmerlein und 
emſig den humaniſtiſchen Studien ergeben, als 
ein merkwuͤrdiger Geſell in ihren ſtillen Win— 
kel hineinplatzte, abgeriſſen wie ein echter Va 
gant, aber mit der Alluͤre eines Ritters. Und 
was er dann hier, wo auf Tiſch und Baͤnken die alten Folianten 
lagen, von ſeinen Fahrten erzaͤhlte, Lateiniſch und Deutſch mit 
naturwuͤchſiger Lebendigkeit durcheinander ſprudelnd, das klang 
den ſchuͤchternen Stubenhockern wie eine neue Odyſſee. 

Mit ſiebzehn Jahren war er aus den Fuldaer Kloſtermauern 
entwichen und hatte dem Starrſinn eines engherzigen Vaters den 
Enthuſiasmus fuͤr die klaſſiſchen Studien entgegengeſetzt. Sechs 
Jahre froͤhlicher, bettelarmer Wiſſenſchaft waren ihm dann ver— 
ſtrichen im Hoͤrſaal und auf der Landſtraße, von einer Univerſitaͤt 
zur andern, von Koͤln und Erfurt nach Frankfurt und Greifswald 
und Roſtock, nach Wittenberg und Leipzig. Von Räubern über- 
fallen und bis aufs Hemd ausgepluͤndert, lag er im bittern Win— 
terfroſt am Wegrand, garſtiges Siechtum hat ſeine Gebeine durch— 
wuͤhlt, und die Bauern haben ihn mit Hunden von ihrem Hof 
gehetzt, wenn er um einen Biſſen Brotes an ihre Tuͤren klopfte. 
Seinem Stolze hat das nichts getan. Und dieſer Stolz pocht ihm 
gegen die Schlaͤfen und bricht aus ſeinen gluͤhenden Augen, da er 
jetzt aufſpringt und aus dem zerſchliſſenen Wams ein paar Blaͤtter 
herausreißt, mit Verſen eng beſchrieben, die ihm geſtern draußen 
bei Wind und Wetter in den Sinn gekommen ſind: ein Gedicht 
Ad Divum Maximilianum Caesarem. In dem umgetriebenen Scho— 
laren liegt mit einem Male etwas Großes, als unter der niederen 
Balkendecke in lateiniſchen Diſtichen ſein ſtachelnder Appell an den 
geliebten Kaiſer dahinbrauſt, daß er die frohe Kraft der deutſchen 
Staͤmme zuſammenballe und, ein ſtrahlender Kriegsgott, gegen 
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den laͤſternden Übermut des treuloſen Venedig ins Feld ruͤcke . 
Leiſe dehnt der Aar des deutſchen Reiches auf ſeinem Horſt die 
Schwingen und reckt die Klauen und pruͤft bedaͤchtig ſeine Kraft; 
aber wehe dem Feinde, wenn er endlich auf ihn losſchießt! 

Wir haben hier den ganzen Hutten vor uns, den Humaniſten, 
der den ſcholaſtiſchen Geiſteszwang zertritt und jeden Atemzug 
der freien Wiſſenſchaft freudig mit brotloſem Elend erkauft, und 
den Patrioten, dem die Schmach ſeines Vaterlandes die heilige 
Zornesroͤte ins Geſicht jagt. 

Fuͤnf Jahre ſpaͤter geriet er auf einem Ritt nach Viterbo vor 
einer Herberge mit einem Haufen von Franzoſen zuſammen, Prahl- 
haͤnſen, die über den Kaiſer Max und ſeinen ungluͤcklichen lom⸗ 
bardiſchen Feldzug ihre lauten Witze machten. Da wallt in 
Hutten das deutſche Blut, er reißt die Klinge heraus, er rennt 
den naͤchſten nieder und fuchtelt die anderen vier ſchmaͤhlich in die 
Flucht. 

Mehr als an ſeinem literariſchen Ruhm hat er ſich zeitlebens 
an der Erinnerung dieſer friſchen Tat gelabt. Und bei den Hu— 
maniſten ging ſie von Mund zu Mund, und Vadianus vergaß nicht, 
ſie ſelbſt dem alten Reuchlin zu berichten. 

Huttens Charakteriſtik kann auf den martialiſchen Zug nicht 
verzichten. Etwas von dem blinden Drauflosgehen ſeiner heſſiſchen 
Landsleute ſteckt in ihm, und daß ſeine Kinderſtube oben auf einer 
wehrhaften Ritterburg lag, in deren Buchenwaͤldern die Woͤlfe 
heulten, hat er nie verleugnet. Als ihm einſt der Rektor der 
Wiener Univerſitaͤt verbieten wollte, Lektionen in der lateiniſchen 
Verskunſt zu erteilen, ſetzte er den Federhut auf den Kopf und 
ſchnallte ſich den Degen um und ruͤckte dem erſchrockenen Magiſter 
auf den Leib; er duzte ihn keck, und der Angſtliche konnte ſich nur 
mit Huͤlfe a Stadtknechte des rabiaten Dozenten erwehren. 

Nie hat Hutten dieſen furor teutonicus ſaͤnftigen koͤnnen, und 
es hat ihn oft genug Muͤhe gekoſtet, gegen die e Wider⸗ 
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ſacher des Humanismus nicht das Schwert zu ziehen. Das blieb 
ihm ſtets die ultima ratio. Drum iſt ihm auch wahrhaft wohl 
ums Herz nur im Kriegsgetuͤmmel und Lagerleben, wenn das helle 
Landsknechtslied zur Trommel und Pfeife ertoͤnt; drum ſtrebt er 
nicht nach akademiſchem Rang und Titel; „Ulrichus de Hutten, 
eques Germanus“ klingt ihm ſtolz genug, und am liebſten ſind 
ihm die Bilder, auf denen er ſich in einem funkelnden Waffen— 
ſchmuck ſehen kann. Mit feinen letzten Worten, die er, ſchon vom 
Hauche des Todes beruͤhrt, an den Magiſtrat von Zuͤrich ſchrieb, 
legt er in zitternden Zuͤgen das feſte Bekenntnis ab: „Dann ich 
je dafuͤr gehalten ſein will, daß ich alle Zeit her, ſeit ich aus meinen 
kindlichen Jahren erwachſen, anders nicht, denn einem tuglichen 
und frommen, rittermaͤßigen von Adel wohl ziemlich und der Ge— 
buͤhr, gehandelt und gewandelt hab.“ 

Francesco Poggio ſchrieb von den Deutſchen: „Sind das Men— 
ſchen! Gute Goͤtter, ſchlaftrunkene, bloͤde, ſchnarchende Geſchoͤpfe 
ſind das, niemals nuͤchtern, den Menſchen und Goͤttern verhaßt!“ 
Sein Vorwurf trifft nicht zum mindeſten den Adel. 

Auch Enea Silvio hatte die germaniſche Voͤllerei und Trunken— 
heit auf Schritt und Tritt an Fuͤrſtenhoͤfen und in Ritterburgen 
mit dem Grauen des ſenſitiveren Kulturmenſchen empfunden. Und 
doch ſaß in dieſen Barbaren des Geiſtes das herrenſtolze Bewußt— 
ſein, daß ihre Raſſe jahrhundertelang mit Lanze und Schwert die 
Weltgeſchichte gemacht hatte. 

Hier iſt Hutten kein Abtruͤnniger, iſt ganz vom Sporenklang 
und Vorurteil des blauen Blutes befangen. Der Drang einer 
unaufhaltſamen neuen wirtſchaftlichen Stroͤmung ſpuͤlt den letzten 
Ritter hinweg, und er verſchließt ſeine Sinne gegen das Rauſchen 
der Zeit. Es klingt ſo ehrlich und naiv, wenn er veraͤchtlich von 
Pfefferſaͤcken und Wechſlern ſpricht. Man fühlt, wie er ſich am 
liebſten gleich in den Sattel geſetzt haͤtte, die Handelsleute alle 
auf der Heerſtraße niederzuwerfen, die deutſches Geld in die 
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Fremde trugen und auf ihren Frachtwagen zuſammen mit den 
auslaͤndiſchen Waren auch undeutſche Verweichlichung und Sitten 
verderbnis heimbrachten. 

Eine Jahrhunderte alte Standestradition ſteht feſt wie die 
Berge. 

Das Ritterhafte kleidet Hutten fo gut, weil es ihm natürlich 
iſt. Aber er hat ein Grunduͤbel des Junkertums von ſich getan: 
die plumpe Ignoranz, die mit der unverhuͤllten Geringſchaͤtzung 
der Geiſtesbildung renommiert. Über Dummheit und Stolz des 
Adels und deſſen centauriſches Gebahren ſchuͤttelt er oft genug 
ſeinen herben Zorn aus. Bittere Erfahrungen wuchſen an ſeinem 
eigenen Lebenswege. Er ſchreibt: „Wo ein junger Adliger von 
Talent ſich mit liberalen Studien befaßt, da wird er von ihnen 
als ein Entarteter, ſeiner Ahnen Unwerter verachtet und verſpottet. 
Mancher hat ſich dadurch ſchon von dem bereits betretenen Wege 
abſchrecken laſſen. Und ſo unwiſſend und ungebildet ſie auch ſind, 
halten ſie ſich doch allein fuͤr die Stuͤtzen und die Hoffnung des 
Vaterlandes und meinen, alle Geſchaͤfte daheim und auswaͤrts 
ſollten ausſchließlich durch ihre Haͤnde gehen.“ 

Eine eques doctus — etwas Schoͤneres, meint er, koͤnnte es 
auf der Welt nicht geben. In dieſer ſeltenen und ſeltſamen Ver— 
quickung liegt ein Charme. Der Accord von Jugend, Leier und 
Schwert hat ſeit den Tagen Volkers von Alzey allezeit das Herz 
beſtrickt; er hat auch auf Huttens Perſoͤnlichkeit einen eigenartigen 
Reiz gelegt, den ſchon ſeine humaniſtiſchen Zeitgenoſſen empfanden. 

Seine Familie freilich ſtieß ihn von ſich. So wurde er der erſte 
Bohémien. Nur einmal wurde er noch eins mit den Seinen, und 
der Anlaß, der ihn in den Schoß der alten Steckelburg zuruͤckfuͤhrte, 
iſt bezeichnend. Ein Vetter, Hans von Hutten, der froͤhliche Guͤnſt— 
ling und Stallmeiſter des Herzogs Ulrich von Wuͤrttemberg, hatte 
die Gnade ſeines Herrn verloren und war von dieſem auf einem 
Ritt durch den Boͤblinger Wald meuchleriſch erſtochen. Die 
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Huttenſchen in allen Aſten des weitverbreiteten Geſchlechts erhoben 
die Angelegenheit zu einer Haupt- und Staatsaktion und alar— 
mierten den ganzen Ritterſtand gegen den Übermut der Fürften- 
macht. Ulrich von Hutten war gleich mit der Feder bei der Hand, 
und nun erſchien dieſe der Vetternſchaft als eine brauchbare Waffe. 
Er, donnerte fünf Anklagereden gegen den Herzog mit allem Auf: 
gebot ciceronianiſcher Schulrhetorik und in jener aufdringlichen 
Farbengebung, die den Ermordeten mit; der Unſchuld harmloſer 
Froͤhlichkeit verklaͤrt und im dunklen Kontraſt den Mörder als 
Inbegriff der Hinterliſt, Grauſamkeit jund Bosheit brandmarkt. 
Kaiſer und Reich, ſelbſt die Untertanen des Herzogs werden um 
Huͤlfe beſchworen. Damals gab der alte Hutten eine Zeitlang dem 
Gedanken Raum, daß der verdorbene Kleriker wohl noch als 
rechtsgelehrter Rat im Staatsdienſt einmal der Familie Ehre 
machen koͤnnte, und ſchickte ihn, indem er einen früher ſchon miß- 
gluͤckten Verſuch wiederholte, auf die hohe Schule nach Rom und 
Bologna. Der Sohndb blieb verloren. Seine Neigungen lagen ab— 
ſeits von dem Pfade, der geradeaus zu Amt und Wuͤrden fuͤhrt. 
Er folgte freundlicheren Muſen, und alle Rechtsgelehrſamkeit ver— 
blaßte vor dem Laͤcheln des Lucian und; Ariſtophanes. Aber er 
blieb jung ſo. Spaͤter verſuchte er ſich einmal im Hofdienſt, und 
ſein Fuͤrſt war ihm ein nachſichtiger Herr, der ſeinem Genius keine 
Bleigewichte anband. Er hat es doch nicht aushalten koͤnnen. 
Der Sturm wollte nicht verbrauſen, der raſtloſe Geiſt nicht muͤde 
werden. „Ich bin“, ſchrieb er ſchon nach einem Jahre, „jener 
Dinge aͤußerſt ſatt, des Duͤnkels der Hofleute, der glänzenden Ber: 
ſprechungen und ellenlangen Begruͤßungen, der hinterliſtigen 
Unterredungen und des leeren Dunſtes.“ 

Hutten mußte heimatlos werden, wie Leſſing und Schiller und der 
junge Friedrich der Große. Das iſt die Note, die ihn uns menſchlich 
nahe bringt. Der Friede iſt hinweg aus ſeinem Leben. Nur einmal 
ſcheint ſeine Bahn in die Idylle einzulenken. Das iſt, als er aus 
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dem Feldzuge gegen den Herzog von Wuͤrttemberg heimkehrt. Da 
ſehnt er ſich nach der Ruhe, die uͤber den Mauern der Staͤdte wohnt, 
und nach einer Frau. „Ich brauche“, ſchreibt er einem Freunde, 
„eine Frau, die mich pflege. Ich kann nicht wohl allein ſein. Ver⸗ 
gebens preiſt man mir das Gluͤck der Eheloſigkeit, die Vorteile der 
Einſamkeit. Ich bin nicht dafuͤr geſchaffen. Ich muß ein Weſen 
haben, bei dem ich mich von den Sorgen, ja auch von den ernſten 
Studien erholen kann, mit dem ich ſpielen, Scherze treiben, ange— 
nehme und leichtere Unterhaltung pflegen kann, bei dem ich die 
Schaͤrfe des Grams abſtumpfen, die Hitze des Kummers mildern 
kann. Gib mir eine Frau, mein Freund, laß ſie ſchoͤn fein, jung, 
wohlerzogen, heiter, zuͤchtig, geduldig. Beſitz gib ihr genug, nicht 
viel. Denn Reichtum ſuche ich nicht, und was die Familie anbe— 
trifft, ſo glaube ich, wird diejenige adlig genug ſein, der Hutten 
die Hand reicht.“ 

Es war eine junge Frankfurterin, die er im Auge hatte, als er 
dies ſchrieb. Aber dieſer Ausbund aller Tugenden hat den Ritter 
Habenichts verſchmaͤht. Hutten, der gerne ſo martialiſch tat, hatte 
aͤußerlich wenig Heldenhaftes. Ich bin nicht einer, ſagt er von ſich, 
der auf Schienenbeinen von anderthalb Ellen daherſtelzt und mit 
ſeinem rieſenmaͤßigen Leibe die Begegnenden erſchreckt; ich prange 
nicht in Schönheit und Wohlgeſtalt .... 

Den kleinen, ſchmaͤchtigen Koͤrper hatte die furchtbare Krankheit 
verwuͤſtet, und das Leben, das aus den entnervten Gliedern zu— 
ruͤckwich, flackerte in dem blaſſen Geſicht und den hohlen Augen mit 
unheimlicher Leidenſchaftlichkeit. 

Hutten hat nur einen Tag erlebt, da die weltliche Ehre vor allem 
Volke ſein Haupt beruͤhrte. Das war, als im Jahre 1517 zu Augs— 
burg ihn ſein Kaiſer Max zum Dichter kroͤnte mit dem Lorbeerkranz, 
den die junge Konſtanze Peutinger geflochten hatte. Sonſt hat ihn 
das Gluͤck nicht wieder zur Tafel geladen. 

Wir haben einen Dialog, den er in einer liebenswuͤrdigen, faſt 
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friedlichen Laune ſchrieb. Er unterhaͤlt ſich mit der Gluͤcksgoͤttin 
und ſetzt ihr ſeine Wuͤnſche auseinander: ein Leben, das den 
ſtillen Studien dient, aber doch auf dem Komfort eines edelmaͤn— 
niſchen Heims ſich aufbaut und neben den Buͤchern auch Landguͤter 
und Fiſchteiche und Jagdhunde und Pferde nicht entbehren will ... 
„O erfehnter Hafen! Gluͤckſelige Ruhe! Komm, Fortuna, führe mich 
zu dieſem Leben, das Muße mit Wuͤrde verbinden und Geſchaͤfte 
ohne Gefahren haben wird. Das ſei die Summe meiner Wuͤnſche!“ 

Und dieſen Wuͤnſchen verſagte ſich Fortuna .... „Er hat nichts 
von Wert hinterlaſſen“, bemerkt Zwingli bei ſeinem Tode, „Buͤcher 
hatte er nicht mehr; ſein ganzer Hausrat war eine Feder.“ 

So ſtoiſch iſt keine jugendliche Natur, daß ſie uͤber den Goldglanz 
dieſer Welt gleichmuͤtig ihre Augen wandern ließe. Die Eltern 
ſahen in Hutten den verlorenen Sohn, und die Traͤnen ſeiner armen 
Mutter brannten in ſeiner Seele; die Standesgenoſſen ruͤmpften 
die Naſe uͤber den Entgleiſten, und die humaniſtiſchen Gefaͤhrten 
ſaßen in akademiſchen Wuͤrden oder trugen wenigſtens den Doktor— 
hut. Und er hatte nichts, war nichts. Bitter mußte er empfinden, 
daß er in ſeinem ganzen Leben und uͤberall der Peter Schlemihl, 
der Nemo war, den er einſt in einer Diſtichenſammlung zum Traͤger 
einer poetiſchen Idee gemacht hatte. 

Was konnte ihm die Wiſſenſchaft ſein? Hutten maß jeden freien 
Augenblick den Studien zu; er trug auf allen ſeinen Wegen ſeine 
Lieblingsbuͤcher und ſein Schreibgeraͤt mit ſich. „Wenn Liebe zum 
Studium den Gelehrten macht“, durfte er ſagen, „dann ſtehe ich 
in dieſer Hinſicht hinter keinem in Deutſchland zuruͤck.“ Schon in 
jungen Jahren war er ein Humaniſt, auf den die Freunde kuͤhne 
Hoffnungen bauten, den die gelehrten Zirkel mit reger Erwartung 
aufnahmen. Der Wohllaut und der glatte Guß ſeiner lateiniſchen 
Elegien ſchmeichelte dem Ohr, und ſein Lehrgedicht uͤber die Kunſt 
der Poeterei wurde zum Hand- und Schulbuch. Und doch war er 
kein rechter Juͤnger der Muſe. 
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Dem wuͤrdigen Pirckheimer in Nuͤrnberg ſchuͤttet er einmal in 
einem fo herrlichen und prächtigen Briefe fein Herz aus .... Für 
die Studierſtube kommt er ſich — er iſt damals ein Dreißiger — 
noch zu jung vor; und iſt er uͤberhaupt dazu geſchaffen? Er kann 
die Welt da draußen nicht entbehren, im lauten Strom muß er 
treiben; da findet er ſeine Muße leichter als in der Stille. Dem 
Studium wird er trotz alledem treu bleiben. Auch ferner will er 
ein allezeit wackerer Streiter gegen die Finſterlinge ſein, die das 
Licht der Wahrheit erſticken wollen. Ihren Haß meidet er nicht; 
ſie ſollen ihn fuͤrchten lernen. Nicht mehr mit verſtecktem Spott, 
ſondern mit offenem Viſier will er gegen ſie ziehen. Die Zeit des 
Triumphes wird kommen, da die ſchoͤnen Wiſſenſchaften erſtarken 
und die Kenntnis der alten Sprachen die Deutſchen mit den Grie— 
chen und Italienern verbindet, die Bildung in Deutſchland ihren 
Wohnſitz nimmt und die Barbarei uͤber die hyperboreiſchen Berge 
hinaus und bis ans baltiſche Meer verbannt iſt. Dem Holze der 
Palme moͤchte er gleich werden, die gegen jeden Druck ſich unbeug— 
ſam auflehnt. „O Jahrhundert! O Wiſſenſchaften! Es iſt eine 
Freude zu leben, aber noch keine Zeit, um ſich zur Ruhe zu ſetzen, 
mein Willibald; es bluͤhen die Studien, die Geiſter regen ſich; du 
nimm den Strick, Barbarei, und mache dich auf die Verbannung 
gefaßt!“ .... „Laß erſt“, bittet er den behaglichen Weltweiſen, 
„dieſe Hitze verbrauſen, dieſen raſtloſen und beweglichen Geiſt ein 
wenig muͤde werden, laß ihn jene Ruhe erſt verdienen, zu der du 
mich vor der Zeit, wie mich duͤnkt, berufſt.“ 

Das otium cum dignitate fand der im Leben nicht, der fuͤr den 
Sattel geboren war, und wenn er die ſtille Wiſſenſchaft zur Troͤſterin 
ſich gewinnen wollte, mußte er ihr den Harniſch anziehen und aus 
der Feder ein Schwert machen. „Traͤumt ihr den Friedenstag? 
Traͤume, wer traͤumen mag! Krieg iſt das Loſungswort, Sieg! 
und ſo klingt es fort.“ 

Es war jene Zeit, als der alte verehrte Reuchlin in das Weſpen— 
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neſt der Koͤlner Dominikaner ſtieß und ſeine literariſche Fehde den 
unbaͤndigen Grimm der alten Scholaſtiker und den lauten Kriegs— 
ruf der jungen Humaniſten entfachte, daß der Waffenlaͤrm bis zum 
Stuhle Petri und zum Throne des Kaiſers drang. Da mußte Hut- 
ten von Bologna aus dem Angegriffenen ſeine Treue geloben: „Faſſe 
Mut, tapferſter Reuchlin; viel von deiner Laſt iſt auf unſere Schul⸗ 
tern übergegangen. Laͤngſt wird ein Brand vorbereitet, der zu rech⸗ 
ter Zeit, hoffe ich, aufflammen ſoll. Bald wirſt du das klaͤgliche 
Trauerſpiel deiner Gegner vor einem lachenden Hauſe ausgeziſcht 
ſehen. Wenn du richtig von mir daͤchteſt, koͤnnteſt du mir nicht 
ſchreiben: Verlaſſe die Sache der Wahrheit nicht! — Ich ſollte ſie 
oder dich, ihren Fuͤhrer, verlaſſen! Kleinglaͤubiger, der du Hutten 
nicht kennſt!“ 

Und damit ſetzt er den Fuß in den Buͤgel. 

Hutten iſt ein liebenswuͤrdiger Plauderer in ſtillen Stunden, aber 
dieſe Stunden find ſelten. In ihm brandet die Flut ohne Unter: 
laß. Seine alten Freunde konnten beſſer aus der Ferne mit ihm 
auskommen. Er wußte ſelbſt, daß er ein Querkopf war, und ein 
Kamerad, der ihn gut kannte, ſchreibt von ihm: „Er iſt ein heftiger, 
zufahrender Menſch, der beim harmloſeſten Wort gleich aufbrauſt; 
ich danke fuͤr ſolche Geiſter.“ 

Leuten, die gern in gluͤckſeliger Stille lebten, wie Erasmus und 
Mutian und Melanchthon, mußte ſeine Wildheit unbequem ſein. 

Das Schlechte aͤrgert ihn, wo er es ſieht, und der Arger tobt 
dann im lauten Zorn. Die Ironie wird ihm bald ein Kinderſpiel— 
zeug, er greift zur Invektive, er muß feſt mit der Fauſt zuſchlagen, 
ohne nach links und rechts zu ſehen. Der Gott, der Eiſen wachſen 
ließ, hat ihn geſchaffen. Eine ehrliche Offenheit blitzt in ſeinem 
Blick. „Redlich ohne Prunk“ und „Ich habs gewagt“ ſind ſeine 
Loſungsworte. 

Hutten iſt eigenwillig; feine Perſoͤnlichkeit laͤßt ſich in feinen 
Schriften nirgends zuruͤckdraͤngen. Als er zuerſt zur Feder griff, 
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geſchah es, um ſich oder ſeine Familie gegen Beleidigungen zu 
raͤchen. Aber dieſer Egoismus verfluͤchtigt ſich. Es iſt der kuͤhne 
Schritt in ſeiner Entwicklung, daß er ſeine kleine Not vergeſſen 
lernt über die größere Not des Vaterlandes. Eine Vornehmheit 
des Charakters offenbart ſich darin und ein Heroismus, den ihm 
ſo leicht kein anderer nachmacht. Der fahrende Ritter, der von 
der Hand in den Mund lebte, hat niemals um die Gunſt der 
Großen geworben, nie um Geld und Gut gebuhlt. 

Was Huttens Feder geſchrieben hat, verteilt ſich auf zehn Jahre; 
und waͤhrend ein gieriges Siechtum den Koͤrper langſam zerfrißt, 
ſtoͤhnt keine Verzweiflung in ihm, ſtrotzen die Gedanken von jugend— 
licher Kraft und Friſche. Er ſchreitet ohne Zoͤgern der Hoͤhe zu, 
und je freier ſein Blick wird, deſto bedeutſamer werden die Auf— 
gaben, die er ſucht. Mit den Jahren ſchwillt der Goldgehalt ſeiner 
Schriften. 

Im Streit waͤchſt ihm neue Kraft zum Streiten, und der Be— 
weglichkeit ſeines Geiſtes gelingt es, mitten im Kampfe eine eigene 
Technik des Kampfes zu finden. 

Poetereien und oratoriſche Leiſtungen bezeichnen ſein Jugend— 
alter; als er Mann geworden, ſchmiedet er, der Schuͤler Lucians 
und Ariſtophanes', Kampfſpiele. Der Dialog wird durch ihn in 
jener klaſſiſchen Zeit der Polemik Mode. Es iſt die Form, fuͤr die 
ſein Geiſt geboren iſt. Die dramatiſche Art zerreißt den mono— 
tonen Fluß des ermuͤdenden Pathos; mit ihren Kontraſtierungen 
ruͤttelt ſie den Leſer auf; ſie ſtoͤßt ihn mit ihren Pointen vorwaͤrts 
und blaͤſt ihn an mit dem Atem des Lebendigen und Gegenwaͤr— 
tigen. Der Humaniſt wird zum Patrioten. Er ſteht hier zwiſchen 
Walther von der Vogelweide und Ernſt Moritz Arndt. Seinem 
Vaterlandsſinn bringt er ein Opfer, zu dem fich keiner der Huma⸗ 
niſten verſtanden haͤtte: er tut das vornehme Latein von ſich und 
ſchreibt deutſch, gereimt und ungereimt. Denn nicht die exkluſive 
Gelehrtenrepublik ſoll ſeine Stimme vernehmen, er will zu ſeinem 
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Volke ſprechen. Erſt ringt er mit dem ungewohnten Ausdruck, 
aber das gibt ſeiner Rhetorik einen intimeren Reiz, verleiht ihr 
das Innige eines treuen Gemuͤts. „Latein ich vor geſchrieben hab', 
das war eim jeden nicht bekannt, jetzt ſchrei ich an das Vaterland!“ 

Huttens Patriotismus erwaͤchſt aus dem Haß gegen Rom. Nicht 
die allgemeine antiklerikale Tendenz der Humaniſten genuͤgt ihm, 
ſein Kampf gegen das Papſttum nimmt von perſoͤnlichen Eindruͤcken 
den Ausgang. Als er mit vierundzwanzig Jahren zum erſten Male 
in Italien war, drängten ſich ihm die Zerrbilder des entarteten 
Chriſtentums mit grober Realiſtik auf — ein Papſt, in Stahl ge— 
ruͤſtet, die Voͤlker mordend und den ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen 
ergeben — die geiſtlichen Machtmittel der Kirche zu weltlichen 
Zwecken erniedrigt — ein frevelhafter Ablaßkram und ſchmutziger 
Pfruͤndenſchacher und ekle Kurtiſanenwirtſchaft. Aus den Di— 
ſtichen, die der Moment ihm damals eingab, ſpricht zuerſt jene 
fanatiſche Moralitaͤt, die oft der Jugend eigen iſt. Dann miſcht 
ſich bald ein anderer Klang hinein, der Unwille uͤber die ſtumpf— 
ſinnige Ergebung des Vaterlandes, das ſich zum Schaf des roͤmi— 
ſchen Klerus macht. 

„Wann doch kommt es dahin, daß Deutſchlands Augen ſich oͤffnen, 

Einzuſehen, wie ganz Rom es zur Beute gemacht? 

Wann doch kommt es dahin, daß um Gold man bleierne Bullen 

Anderen Voͤlkern vielleicht, nur nicht den Deutſchen verkauft 2. 

Oder wird ſo wie jetzt dein Deutſchland, maͤchtiger Kaiſer, 

Immer ein Spott nur ſein fuͤr das beraubende Rom? 

Nein! das Scepter des Reichs und des Reichs Hauptſtadt und der Welt, Rom, 
— Wahrheit red' ich und kann anders nicht reden — iſt dein!“ 

Ein Volk, das die Teutoburger Schlacht ſchlug, wie man nun 
wieder im Tacitus las, das das Schießpulver fand und den Buch— 
druck ſchuf, das in lachenden Städten wohnt und die junge Wiffen- 
ſchaft erbluͤhen laͤßt, kann nicht verloren ſein. Der Kaiſer muß 
retten, was von Deutſchland noch uͤbrig iſt! 

Aber eine Erneuerung der Kaiſermacht iſt dazu noͤtig, und fuͤr 
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dieſe zu ringen, wird ein zweiter Zielpunkt in Huttens politiſcher 
Taͤtigkeit. | 

Er ging 1518 mit dem Mainzer Erzbifchof, in deffen Dienft er 
damals ſtand, nach Augsburg auf den Reichstag. Der Kaifer 
Max war da. Wie hatten ihn doch einſt die jungen Humaniſten 
begrüßt, dieſen erſten humaniſtiſchen Kaiſer, auserkoren und ehren 
reich, und wie hatten ſie ihn ſtolz mit aller Zier des roͤmiſchen 
Imperatorentums behaͤngt! Er hatte ihren enthuſiaſtiſchen Hoff— 
nungen nichts entgegenbringen koͤnnen, als eine milde Freundlich— 
keit. Nun war er ſchon ein altes Maͤnnlein, dem die Not reichlich 
bis uͤber den Kopf ging und der der ſtaͤndiſchen Oppoſition eben— 
ſowenig gewachſen war, wie er den Franzoſen, Italienern und 
Tuͤrken die Wege weiſen konnte. „Mir iſt auf der Welt keine Freude 
mehr“, ſtoͤhnte er, „armes deutſches Land!“ 

Die Zukunft lag grau. Nur die Jugend ſieht allezeit in den 
lachenden Fruͤhlingstag. „Das angenehmſte Schauſpiel“, ſchreibt 
Hutten, „bietet ſich hier in Augsburg aller Augen dar. So viele 
Fuͤrſten, ausgezeichnet durch Kraft und Wohlgeſtalt, eine ſo große 
Menge von Grafen und Rittern, die Bluͤte des deutſchen Adels; 
wer ſie anſchaut, kann die Tuͤrken nicht fuͤr ſehr furchtbar halten. 
Wenn heute die Deutſchen ſo viel Hirn als Kraft haben, moͤchte 
ich der Welt mit Unterjochung drohen!“ 

Die Tuͤrkenfrage ſtand im Vordergrund. Auch Hutten hatte eine 
Tuͤrkenrede mitgebracht, aber er fuͤhlte, daß jedes ſeiner Worte in 
den Wind geredet war, da die Staͤnde mit kläglicher Selbſtſucht 
die geforderten Kriegskoſten ablehnten. Nun klingt in ſeiner Seele 
ein bitterer Klang, wenn er des ohnmaͤchtigen Vaterlandes ge— 
denkt, deſſen unbaͤndige Naturkraft unter kleinlichem Parteigezaͤnk 
welkt. Es iſt die Note, die noch jahrhundertelang von deutſchen 
Lippen wiederklingen ſollte. 

Aber uͤber Maͤnner wie Hutten hat der tatenloſe Peſſimismus 
keine Gewalt. Die Kaiſerwahl des naͤchſten Jahres rief alle ſeine 
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Kräfte auf den Plan. Daß der Papſt Leo X. mit feinen Legaten dem 
Franzoſenkoͤnig den Thron des Reiches hatte zuwenden wollen, 
das mußte die deutſche Kaiſerpolitik jetzt beſtimmen, ſich end lich 
gegen Rom aufzuwerfen. Der religioͤſe Aufruhr, der von Witten— 
berg unter das Volk fuhr, kam flammend dieſem nationalen Drange 
entgegen. Huttens Nerven ſind geſpannt. Die Seele gebietet uͤber 
den Koͤrper. Was an vaterlandsfreudigem Sinnen und Beginnen 
in dem Herzen der Nation ſchlummert, wirbelt auf und wogt in 
dieſem Geiſte zuſammen. Die uͤbermuͤtigſten Kampfſpiele gegen 
Rom ſprudeln hervor. Er unterhaͤlt ſich mit dem „Fieber“, das 
er lange genug beherbergt hat. In ein anderes Quartier moͤchte 
er es nun ſchicken. Zum Kardinal Cajetan ſoll es gehen oder zu 
den reichen Kaufherren oder zu den traͤgen Moͤnchen und fetten 
Domherren. Endlich macht ſich das Fieber auf den Weg zu einem 
tollen roͤmiſchen Kurtiſan. Doch es kehrt bald zuruͤck, und was es 
jetzt redſelig an Hutten zu berichten hat, iſt ein grelles Suͤn den— 
regiſter des buhleriſchen, uͤppigen Praͤlatenlebens. Und die Ten— 
denz klingt aus in einen Aufruf an den Kaiſer, daß er das muͤßige 
Pfaffentum, das auf Deutſchlands Koſten ſich maͤſtet, ausrotte und 
zuvoͤrderſt Rom reinige, dieſen Urquell allen Übels. 

„Die Anſchauenden“ nennt Hutten einen anderen Dialog. Der 
Sonnengott und ſein Sohn ſchauen durch die Himmelswolken auf 
den Reichstag zu Augsburg hinab, auf die endloſen wuͤſten Zech— 
gelage, auf die Kaufherren, die mit welſchem Tand welſche Sitten 
ins Land bringen, und auf den geſpreizten roͤmiſchen Legaten, der 
den rotbäckigen, guten deutſchen Jungen das Geld aus den Taſchen 
zieht. Auch hier der einzige Schluß: Hinaus mit dieſen Roͤm— 
lingen aus unſerem Vaterlande! 

Doch Huttens antiklerikale Publiziſtik hat nirgends aufregen dere 
Worte gefunden als in ſeiner Streitſchrift „Vadiscus“. Nicht mit 
giftigen Pfeilen — mit Keulenſchlaͤgen hantiert er hier. Er 
ſchrieb das Manifeſt auf der Steckelburg, als fein Landſtraßen— 
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leben in einen ruhigen Augenblick einlenkte, und es iſt, als ob aus 
der Beruͤhrung mit der heimatlichen Erde ſein unbaͤndiger Ritter. 
trotz Rieſenkraft geſogen hätte. Hutten trifft in dem Dialog einen 
alten Freund zu Frankfurt, den Ernhold, und die zwei Flammen 
ihrer Entruͤſtung uͤber italieniſche Arroganz und germaniſchen 
Stumpfſinn ſchlagen zuſammen. Schlag und Schlag und Schlag 
— im Dreitakt praſſelts auf das unſelige Rom herab. Drei Dinge 
ſind aus Rom verbannt: Einfalt, Maͤßigung, Froͤmmigkeit. Drei 
Dinge findeft du dort überall: Maitreſſen, Pfaffen, Schreiber- 
ſeelen. Mit drei Dingen treibt man Handel in Rom: mit Chriſtus, 
Pfruͤnden und Weibern. Drei Dinge tötet man in Rom: die reine 
Seele, die Andacht, den Eid. Drei Dinge bringen die Pilger 
heim: boͤſes Gewiſſen, verdorbenen Magen, leeren Beutel. Drei 
Dinge fuͤrchten ſie zu Rom: die Einigkeit der deutſchen Fuͤrſten, 
die Aufklaͤrung des Volkes, die Entdeckung ihrer Betruͤgereien ... 
So toͤnt die Anklage weiter, und die Hoffnung fliegt auch hier dem 
jungen Kaiſer zu. Er wird des Papſtes Fuͤße nicht kuͤſſen, er wird 
fein Volk erlöfen aus roͤmiſchen Banden. Und Hutten will fein 
Helfer ſein. „Es iſt eine große und herrliche Tat“, ſagt Ernhold, 
„durch Wort und Schrift das Vaterland zu belehren, daß es ſeine 
Schmach erkennt, und es zu ſtacheln, daß es mit Gewalt nach ſeiner 
Freiheit kaͤmpft.“ „Ich will es verſuchen“, erwidert Hutten, „ich 
werde die Wahrheit ſagen, ob ſie mir auch mit Waffen und mit 
dem Tode drohen!“ Frei von Menſchenfurcht erhebt ſich ſeine 
Stimme: „Seht da in Rom die große Scheune des Erdkreiſes, in 
die zuſammengeſchleppt wird, was in allen Landen geraubt und 
geſtohlen iſt. Und in der Mitte ſitzt der unerſaͤttliche Kornwurm, 
der die ungeheuren Haufen Frucht verſchlingt, umgeben von ſeinen 
zahlloſen Mitfreſſern, die uns zuerſt das Blut ausgeſogen, dann 
das Fleiſch abgenagt haben und jetzt an das Mark gekommen ſind, 
uns die innerſten Gebeine zerbrechen und alles, was noch uͤbrig 
iſt, zermalmen.“ 
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In dieſem Augenblick rief auch Luther ſein „Los von Rom!“. 
Seine Schrift von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche er- 
ſchien faſt zuſammen mit Huttens „Vadiscus“. Gleiche r Pulsſchlag 
zieht durch beide. Aber der Bauernſohn kaͤmpft mit ſeiner Ge— 
wiſſenskraft gegen den Zwang der alten kirchlichen Doktrin, und 
der Ritter weiß nichts von religioͤſer Herzensempfindung, ihm iſt 
es allein um eine nationale Befreiung zu tun. So haͤlt er die 
Sache des Wittenbergers zunaͤchſt für ein muͤßiges Moͤnchsgezaͤnk. 
Behaglich reibt er ſich die Hände; mögen ſich dieſe Pfaffen gegen 
ſeitig auffreſſen, denkt er. Dann ſcheint es mit einem Male, als 
ob der eine mit dem andern gehen wird. Bei Luther tritt ſeit dem 
Augsburger Reichstage der politiſche Charakter kuͤhner hervor, 
und Huttens nationale Gedanken durchſetzen ſich mit reformato— 
riſchen Ideen. Er iſt ſo leicht entflammt. Mit dem ruͤckhaltsloſen 
Impuls ſeiner freimuͤtigen Seele ſpringt er entſchloſſen auf Luthers 
Seite. „Du liebſter Bruder mein“ redet er ihn an. Gar zu gern 
möchte er ihn von Angeſicht ſehen. Er ſchickt ihm ſeine Schriften. 
Er agitiert fuͤr ihn und moͤchte ihn am liebſten auf Sickingens 
Ebernburg bei ſich haben. Dann ſchleudert er ſeine ſatiriſchen 
Randgloſſen zur Bannbulle in die Welt und preiſt den tapferen 
Moͤnch in einem Gedicht uͤber die Verbrennung der lutheriſchen 
Schriften in Mainz: 

„Wahrheit trage den Sieg davon und Tugend die Krone! 
Aber es faſſe die Glut den juͤdiſchen Schelm Aleander, 
Strafe die Stifter der frevelen Tat; nach dem wuͤtenden Leo 
Sollen die Furien greifen, die er entfeſſelt; die Flammen, 
Die es dem redlichen Luther geſchuͤrt, Rom ſelber verzehren!“ 

Luther hat ſeinen Arm bald aus dem Arme Huttens gezogen 
und den Gedanken, die Feder zu einem Schwert zu machen, wieder 
von ſich gewieſen. Huttens Name wurde in Wittenberg unbequem. 
Er hielt doch ſeine ritterliche Treue unwandelbar bis zum Tode. 
Noch mit ſeinem erloͤſchenden Atemzuge gruͤßt er Luther als den 
Heros des Wortes, als den Propheten, der um ſich eine Schar der 
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Beſten vereint, als den Prieſter, der eins iſt mit dem Worte, das 
er verkuͤndet. 

Hutten war Rationaliſt in religioͤſen Dingen; er hat den Geiſt 
der Reformation nicht begriffen, hat aber auch die Reſignation 
der Humaniſten nicht empfinden brauchen, die die Renaiſſance der 
Wiſſenſchaft von der Renaiſſance der Religion uͤberholt ſahen. 

Er laͤßt ſich ſeine Kampfesluſt nicht truͤben und ſchmiedet immer 
grimmiger ſein Schwert. Die Reime fuͤgen ſich zu einem friſchen 
Reiterlied: 

„Ich habs gewagt mit Sinnen 
Und trag' des noch kein Reu, 
Mag ich nicht dran gewinnen, 
Doch muß man ſpuͤren Treu, 
Mit der ichs mein. 

. . . . Ob denn mir nach tut denken 
Der Kurtiſanen Liſt, 

Ein Herz laͤßt ſich nicht kraͤnken, 
Das guter Meinung iſt. 

Ich weiß: noch viel 

Wolln auch ins Spiel, 

Und ſolltens druͤber ſterben. 
Auf, Landsknecht gut 

Und Reuters Mut, 

Laßt Hutten nicht verderben!“ 


Er ſieht ſich nach Bundesgenoſſen um. Aber Federfuchſer kann 
er nicht gebrauchen. Die Ritter ſollen Hand anlegen, und auch 
die, uͤber die er fruͤher ſo veraͤchtlich dahingeſehen hatte, die Buͤrger 
ſind ihm nun willkommen. In deutſchen Reimen ſchreit er den 
beiden Staͤnden 1520 ſeine „Klag und Vermahnung“ ins Ohr: 


„Den ſtolzen Adel ich beruf, 

Ihr frommen Staͤdte euch werfet uf: 
Wir wollens halten ingemein, 

Laßt doch nicht ſtreiten mich allein! 
Erbarmt euch uͤbers Vaterland, 

Ihr werten Deutſchen regt die Hand! 
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Itzt iſt die Zeit, zu heben an 
Um Freiheit kriegen. Gott wills han. 
Herzu, was Mannes Herzen hat!“ 


Zu einem klaren Programm faßt er ſeine Ideen zuſammen, die 
fruͤher formlos wogten. 

Auf Rittertum und Buͤrgertum ſoll ſich die neue Kaiſermacht 
gruͤnden; aus der großen Maſſe der Nation zieht ſie dann ihre 
volkstuͤmliche Kraft, und fo waͤchſt fie hinaus uͤber das bevormun⸗ 
dende Regiment der eigennuͤtzigen Fuͤrſten und die ausſaugende 
Gewalt des Klerikalismus. 

Aber das Kaiſertum ſoll auch Geld haben und Waffen. Es 
muß aus der jaͤmmerlichen Notlage heraus, die es zwingt, um 
jeden Pfennig bei den Ständen zu betteln. Die Saͤkulariſation 
allein kann da helfen. Die Zahl der unnuͤtzen geiſtlichen Praſſer 
wird beſchraͤnkt, die Kloͤſter werden aufgehoben, die Geldausfuhr 
nach Rom wird geſperrt. So wird alles, was in den Magen der 
Kirche floß, des Kaiſers Gut. Er verfuͤgt daruͤber nach freiem 
Ermeſſen. Aus dieſen Mitteln fuͤllt er den Kriegsſchatz. Er ſchafft 
mit ihnen ein ſtehendes Heer aus Rittern und Landsknechten, aus 
Adel und Volk. Und dieſe Waffenmacht wird die Ehre der Nation 
wahren gegen Franzoſen, Italiener und Tuͤrken. 

Der Entwurf iſt verheißungsvollf und kuͤhn. Er beſtrickt jeden, 
der mit ſchmerzlichem Empfinden der nationalen Kriſis jener Tage 
gedenkt. 

In Huttens Leben iſt jetzt der große Moment gekommen. 

Er iſt frei von allem beengenden Zwang eines Dienſtes, aber 
auch erloͤſt von der nagenden Not des Lebens. Franz von Sickingen 
hat ihn zu ſich auf die Ebernburg genommen. Da ſitzen die beiden 
Freunde in der Eintracht gemeinſamer Traͤume, und waͤhrend 
draußen die Landſtraßen unterm Schnee verſinken, ſehen ſie von 
hoher Warte den Fruͤhling, der uͤbers deutſche Land kommen ſoll. 
Auf dem Tiſche liegen die theologiſchen Streitſchriften aus Witten 


Ulrich von Hutten K 


berg und Huttens eigene Dialoge, die er dem treuen Genoſſen zu 
Liebe verdeutſcht hat. Gleich auf dem erſten Blatte ſtehen in der 
Zueignung die ſchoͤnen, ehrlichen Worte: „Als ich auf das aͤußerſte 
an Leib, Ehre und Gut von meinen Feinden genoͤtigt war, biſt 
du mir nicht mit troͤſtlicher Rede, ſondern mit huͤlfetragender Tat 
begegnet, ja, mag ich ſagen, vom Himmel herab zugefallen, .. 
haſt, da mir aus Groͤße der Gefahr die Staͤdte verſchloſſen geweſt, 
alsbald deine Haͤuſer, die Herbergen der Gerechtigkeit, aufgetan 
und alſo die angefochtene und verjagte Wahrheit in den Schoß 
deiner Huͤlf' empfangen und in den Armen deiner Beſchirmung 
ganz kecklich gehalten .... Und wuͤnſch' ich dir damit nicht, als 
wir oft unſeren Freunden pflegen, eine froͤhliche, ſanfte Ruh', 
ſondern große, ernſtliche, tapfere und arbeitſame Geſchaͤfte, darin 
du vielen Menſchen zu gut dein ſtolzes, heldiſch Gemuͤt brauchen 
und uͤben moͤgeſt.“ 

Wie ſpricht aus dieſen Worten der echte Hutten, der auch die 
Muße nicht zur Wiege der Unraſt werden laſſen will! In alle 
ſeine Berechnungen zog er das jung-edle Blut von Habsburg 
hinein. Und das war keine Phantaſterei; die ganze Nation ſchaute 
nach dieſem klopfenden Herzens aus. „O, daß Karl ein Mann waͤre 
und fuͤr Chriſtus den Kampf gegen Satanas aufnaͤhme!“ rief auch 
Luther. Aber auf ſeinem erſten Reichstage, den er zu Worms hielt, 
zeigte Karl V. dem deutſchen Volke den Spanier. Er verſagte ſich 
allen Wuͤnſchen und ward zum Roͤmling und ſuchte eine andere 
Stuͤtze ſeines Thrones als den Adel deutſcher Nation. Da loͤſte 
ſich Huttens Spannung in grimmige Enttaͤuſchung und wilde Er- 
regung. Und gleich iſt er wieder mit dem Raufdegen bei der Hand 
und läßt ſich nur muͤhſam von dem abenteuerlichen Gedanken ab- 
bringen, uͤber die paͤpſtlichen Geſandten wie ein Straßenraͤuber 
herzufallen. Dann ſetzt er ſich an den Tiſch nieder und geht in zwei 
kecken Schreiben den Kaiſer ſelbſt an, daß er das Roͤmerjoch ab- 


werfe: „Fuͤhre uns mitten in die Gefahr hinein, in die Schwerter, 
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in die Flammen; moͤgen alle Voͤlker ſich gegen uns ſcharen, aller 
Waffen nach uns zielen, wenn wir nur in der Gefahr unſern Mut 
erproben duͤrfen und nicht ſo niedrig, ſo unmaͤnnlich, ohne Waffen 
und Schlacht nach Weiberart unterliegen und dienſtbar werden 
ſollen!“ 

Warme Worte drangen dem kuͤhlen Spanier nicht zu Sinne. Er 
verſtand das alles nicht. Huttens politiſche Kombinationen waren 
auf Sand gebaut. Was ſeine Schriften verheißen hatten, verklang 
wie leerer Schall. Es blieb nur eine Moͤglichkeit — ſie konnte 
ſeine Reputation herſtellen oder ganz vernichten — die Revolution. 
Die Ritter gegen die Fuͤrſten und Pfaffen! Es war zugleich eine 
Emanzipation aus der erdruͤckenden wirtſchaftlichen Lage, in die 
der Adel geraten war. Durch eine Verquickung feiner Exiſtenz— 
frage mit der reformatoriſchen Bewegung gedachte er die breiten 
Maſſen des Buͤrgertums zu gewinnen. Aber als Sickingen los— 
ſchlug, hielten ſich die Staͤdter kluͤglich fern. Der chriſtliche Adel 
deutſcher Nation, von dem Hutten und auch Luther einſt eine Re— 
generation des deutſchen Lebens erwartet hatten, erlag auf der 
ganzen Linie und war politiſch tot. Die Libertaͤt der Fuͤrſten be⸗ 
ſtimmte den Lauf der Geſchichte. In tyrannos — mit der letzten 
verzweifelten Kraft eines Unterliegenden hat Hutten dieſe Worte 
durch die Zaͤhne geknirſcht. 

Sickingen durfte auf feiner Feſte Landſtuhl den tapferen Sol- 
datentod ſterben, und feine fuͤrſtlichen Sieger gruͤßten den Ster— 
benden mit ritterlichen Ehren. Hutten mußte ſich verkriechen und 
hoͤrte hinter ſich das Wort, das ihm ſchneidender war als alles 
Elend und leibliche Not: Er bellt, aber er beißt nicht! 

Es will ſich eine Bitterkeit gegen den plumpen Machtſpruch des 
Schickſals jedem aufdraͤngen, der vor Huttens letzten Tagen ſteht. 
Auch hier die alte Melodie, ſo ſterbenstraurig, wie Liebe mit Leide 
am Ende gerne lohnt. Er muß Heimat und Vaterland dahin— 
geben. Seine Pfade verlieren ſich in den Waͤldern. Als er unſtet 
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in Baſel an Erasmus' Tuͤr klopft, heißt ihn der Fuͤrſt der Huma⸗ 
niſten, dem er im Geiſte ſich ſo treu beigeſellt hatte, mitleidslos 
weitergehen. Der truͤbſelige Zank, der ſich darob vor dem lite— 
rariſchen Deutſchland aus der Gereiztheit zweier ſcharfer Federn 
entſpann, ſcheuchte den todkranken Hutten noch aus dem ſtillen 
Winkel auf, wo er ſich zum Sterben niedergelegt hatte. An dieſem 
Arger iſt er verblutet. Die letzte Waͤrme floß ihm aus Zwinglis 
und Ocolampadius' Haͤndedruck zu. Denn die Schweizer allein 
beſaßen ein mildes und ein ehrenhaftes Empfinden und die Mann⸗ 
haftigkeit, es zu betaͤtigen. 

Auf der Inſel Ufnau im Zuͤricher See iſt 1523 Ulrich von 
Hutten geſtorben, bettelarm. 

Ein loderndes Zuͤrnen war ſeine Natur; man kann ihn ſich nicht 
anders denken, als in gaͤrender Leidenſchaft und in heiligem 
Grimm. Wer ſchnell im Haſſen iſt, iſt auch ſchnell im Lieben. 
Das ſteht der ritterlichen Jugend nicht ſchlecht. Und Hutten iſt 
immer ein Junger geweſen. Wie herbe Waldluft kam es mit ihm 
in die dumpfen Gelehrtenſtuben gefahren. Unter den ernſten Hu⸗ 
maniſten mit den feinen Falten um den bleichen Mund und unter 
den witzigen, aber im Grunde doch aͤngſtlichen Spoͤttern hat ſeine 
Geſtalt etwas unverwelklich Friſches und Herzhaftes. Man wird 
leicht ſein Freund. 

Den behutſameren Genoſſen fiel er wohl auf die Nerven, aber 
wirklich gram konnte ihm ſo leicht keiner auf die Dauer ſein. Sie 
fuͤhlten, daß ſein Stuͤrmen und Drängen etwas ergänzte, das ihrer 
Zahmheit fern lag. Die bedeutſamſten Außerungen ſeines Geiſtes 
haben ſie nicht verſtehen koͤnnen; die lagen jenſeits ihrer gelehrten 
Sphaͤre. Wem er im Leben unbequem geweſen war, den verſoͤhnte 
ſein Tod. Melanchthon nahm ſich ſeiner wacker an, als man ihn 
ſchmaͤhen wollte, und Eobanus' Schmerz brach in die laute Klage 
aus: „Ach, du warſt ſo liebenswert; keiner war ſo wie du den 


Schlechten gram und den Guten hold!“ Veit Werler in Wieſen⸗ 
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ſteig, ein ſchlichter Mann, fand die ſchlichteſten Worte: „Man 
machte Hutten zum Vorwurf, daß er oft allzu bitter geſchrieben, 
daß er Schmaͤhungen auf Schmaͤhungen gehaͤuft, daß er viele mit 
mehr als tragiſchem Haſſe verfolgt habe. Es ſei ſo. Aber er war 
gereizt, war jung und tat es nur in der Hitze des Schreibens, 
machte auch niemanden verhaßter dadurch als ſich ſelbſt. Wir 
koͤnnen nicht alle unſerem Herrn und Meiſter Chriſto aͤhnlich ſein, 
der nicht laͤſterte, wenn er geläftert ward .. . Wie dem auch ſei, 
ich wuͤnſche Huttens Schatten eine leichte und nicht laſtende Erde 
und duftende Krokusblumen auf ſein Grab.“ 

Der Kuͤnſtler, der Huttens Bild in Holz ſchnitt, vergaß nicht 
den Lorbeerkranz auf ſeinem Haupte, den einſt eine junge Maͤd⸗ 
chenhand geflochten und den fein Kaiſer ihm vor allem Volk ge- 
reicht hatte. Wer aber ſein raſches Leben uͤberdenkt, ſieht nur die 


hohlen Wangen und auf der Leidensſtirn die Dornenkrone der 
Enterbten: Ecce poeta! 
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Konrad Celtis 


1. Februar 1459 bis 4. Februar 1508 


er grobe Dorftoͤlpel ift die amuͤſanteſte Figur 
des alten deutſchen Faſtnachtsſpieles, und wenn 
Duͤrer oder Hans Sebald Beham ihre Skizzen 
vom Marktplatz und aus dem Dorfwirtshaus 
holen, kehrt immer der Typus des Bauern wie⸗ 
der, der bloͤde vor ſich hinſtarrt oder verſchmitzt 
laͤchelt oder mit ſeinem Weibe in ungemaͤßigter 
Plumpheit den wilden Hoppaldei tanzt. Aber unter dem Wuſte 
jahrhundertlanger Ruͤckſtaͤndigkeit, die den Dorfbewohner zum bil⸗ 
ligen Geſpoͤtt des Staͤdters machte, wartete eine gewaltige Summe 
ungenuͤtzter Fruchtbarkeit und keimender Lebenskraft. Die deutſche 
Renaiſſance hat auch den Enterbten der Scholle eine Wiedergeburt 
gebracht. Viel Bauernblut ſteckt in den großen Soͤhnen dieſer Zeit, 
und ſie mochten es nicht verleugnen. 

Wo uns etwas ſo recht Stiernackiges und Grobfaͤuſtiges in dem 
Gefuͤge der humaniſten Geiſtesarbeit aufſtoͤßt, denken wir gleich 
an die eckige Art des germaniſchen Bauerntemperaments, und doch 
iſt auch die Grazie zu den Soͤhnen des Dorfes gekommen. 

Der groͤßte, vielleicht einzige Poet der deutſchen Renaiſſance war 
ein Bauernjunge, Konrad Celtis, der, ehe er ſeinen Familiennamen 
latiniſierte, recht grauſam proſaiſch Pickel hieß. 

Auf den luſtigen Rebgelaͤnden des Mains zwiſchen Schweinfurt 
und Wuͤrzburg lag ſein Elternhaus, und von dem Sonnenglanz 
des froͤhlichen Frankenweins, den ſein Vater baute, hat er allezeit 
das Herz voll getragen. Die deutſche Kulturgeſchichte kennt ſo viele 
Maͤnner, die den Heimatfrieden dahingaben, weil ſie den rebellieren⸗ 
den Jugenddrang nicht patriarchaliſcher Konvenienz zuliebe ſaͤnf— 
tigen konnten. Konrad Celtis gehoͤrt zu ihnen. 

Man weiß nicht, welcher Lufthauch den berauſchenden Duft eines 
ungebundenen Vagantentums in ſein junges Leben trug, aber wir 
ſehen, wie der Achtzehnjaͤhrige im Jahre 1477 mit einer leichten 
Schwaͤrmerei fuͤr das klaſſiſche Altertum, das ein geiſtlicher Bru— 
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der ihm erſchloſſen, heimlich aus dem Hofe des Vaters ſchleicht. 
Auf einem Floß ſitzt er unter den Schiffsleuten; es geht den Main 
hinunter und den Rhein, bis aus den Herbſtnebeln uͤber dem Waſ— 
ſer ſich die Tuͤrme Koͤlns heben. Das iſt ſein Ziel. Er faͤngt an 
zu ſtudieren und ſpinnt ſich in den alten Scholaſtizismus ein, in 
dem die Univerſitaͤt erſtarrt iſt. Aber ſeine Traͤume haͤngen doch 
an den lachenden Bildern ſeiner Heimat, und immer muß er an 
die wogenden Kornfelder denken, an die Weinberge, die Wieſen, 
wo die wolligen Schafe gehen, und an den Hain, der von dem ſuͤßen 
Lied der Voͤgel erklingt. 

Ein Lyriker ſteckt in ihm. 

Da uͤberkommt ihn das Unbehagen an aller konſervativen Koͤlner 
Gelehrſamkeit und ihren heiligen Autoritaͤten Thomas von Aquino 
und Albertus Magnus. Eine Verdroſſenheit umſchleicht ihn uͤber 
all den Folianten ſpitzfindiger Dialektik und verſtaubter Weisheit, 
die ihn von Sonnenſchein und Blütenduft ſcheiden. Noch ſpaͤter 
hat er mit herzhafter Bitterkeit ſpotten muͤſſen, wie man auf Deutſch⸗ 
lands hohen Schulen allein fuͤr die Logik einen Kurſus von fuͤnf— 
zehn Jahren gebrauchte und die Namen Sokrates und Plato nur 
bei Gelegenheit unfruchtbarer Spekulationen nannte. Um ſo troͤſt⸗ 
licher werden ihm die humaniſtiſchen Studien, die er 1484 zu Heidel- 
berg im lebendigen Verkehr mit edlen, univerſal gebildeten Maͤn⸗ 
nern, mit dem Kanzler Dalberg und mit Rudolf Agricola pflegen 
kann. Sie fordern keine Verleugnung ſeiner Individualitaͤt, denn 
was er an pochender Lebensluſt und ewigem Lebenswert aus den 
Buͤchern der Alten klingen hoͤrt, das ſind die Schwingungen ſeiner 
eigenen Seele. Ob ſich die Antike elegant horaziſch gibt, ob fie 
rhetoriſch in Ciceros Poſe zu ihm kommt oder philoſophierend in 
Platos Art — immer fuͤhrt ſie ihn zu lachenden Gefilden, auf denen 
er ſich ausleben kann. Da lockt ihn die Welt; und ſie iſt ſo 
ſchoͤn in ihrer ganzen bunten Fuͤlle und mit aller ihrer ſinnlichen 
Anmut. Er muß fie faſſen, muß alles ſehen, alles lernen, alles ge: 
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nießen. Eine brauſende Lebensenergie, eine elaſtiſche Begeiſterung 
bebt in ſeinen Nerven, die nichts gemein hat mit dem ſchwaͤchlichen 
Taͤndeln ſuͤßlicher Anakreontiker. Und geht des Lebens ernſtes Fuͤh— 
ren druͤber verloren — was liegt ihm daran! 

Er iſt nicht der Mann, am warmen Ofen unſichtbar und in der 
Stille den Schatz gelehrter Forſchung zu hüten, er muß mit behen— 
den Fuͤßen die heilige Flamme uͤber das weite Land tragen. 

Seine Wanderfahrten ſind Miſſionsreiſen. Er wirbt fuͤr den 

Humanismus. Er hat keinen akademiſchen Grad, aber Magiſter, 
Doktoren und Studenten laufen ihm doch in Scharen zu, wenn er 
mit ſeinem warmherzigen Pathos — das ihn ſo gut kleidet, weil 
es ehrlich ift — ciceronianiſche Rhetorik und horaziſche Poetik lehrt. 
Man fuͤhlt, wie unter dem lebendigen Odem dieſes Mannes ein 
Stuͤck der Antike nach dem anderen roſige Wangenfarbe gewinnt, 
und wie von dem Enthuſiasmus ſeiner innerſten Seele ein Impuls 
alle Herzen zu hoͤherem geiſtigen Flug hinreißt. Auf ſeiner latei— 
niſchen Redeweiſe, die ſich leicht zum fluͤſſigen Verſe fuͤgen kann, 
liegt ein Reiz, der wunderſam in den Ohren klingt. Ein Dichter, 
kein Gelehrter ſpricht ſo. 
Er kehrt in Erfurt ein, in Roſtock und Leipzig. Es zieht ihn 1486 
nach Italien; er kommt nach Rom, nach Florenz, Bologna, Fer: 
rara, Padua, Venedig. uͤberall ſucht er die Maͤnner auf, die in der 
jungen Wiſſenſchaft glaͤnzen. Aber ſchon iſt er zum ſeßhaften Stu⸗ 
dium verdorben; er findet nur Zeit zum Interview. Seine Unraſt 
ſehnt ſich nach Taten. Schon nach ſechs Monaten wendet er ſich 
durch das Etſchtal zum Rhein zuruͤck. 

Er traͤgt eine Idee, die ihn nicht mehr loslaͤßt, die ſeinem Leben 
die Richtung und ſeiner Kraft die Befriedigung gibt. 

Es iſt ein kluges Syſtem humaniſtiſcher Propaganda. In Rom 
hatte er eine der freien gelehrten Geſellſchaften kennen gelernt, die 
Platoniſche Akademie, deren Haupt Pomponio Leto war. Die fein 
pointierte Art gewandter Unterhaltung, die zwangloſe und doch ſich 
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beherrſchende Form des Ideenverkehrs unter hochgeſtimmten Na— 
turen, die jeden, auch den bedenklichſten Stoff durch eine geiſtige 
Verfeinerung hindurchgehen ließen, ſelbſt der aͤußere Zuſchnitt einer 
eleganten geſelligen Kultur, die zugleich des Prieſterlichen und 
Weihevollen nicht entbehrte, — das alles beruͤckte und beſtach den 
armen nordiſchen Vaganten. Er gedachte, nach dieſem Muſter auch 
in Deutſchland uͤberall gelehrte Genoſſenſchaften zu begruͤnden, ſie 
alle untereinander in engſter Beziehung zu halten und von ihnen 
aus mit wohluͤberlegter Strategie den Kampf des Humanismus 
gegen den Scholaſtizismus zum glorreichen Ende zu fuͤhren. 
Celtis war ein antreibender Geiſt mit einer Spannkraft ohne 
Ermattung. Und die aͤußere Qualifikation, die die Menge nicht 
entbehren mag, gab ihm Kaiſer Friedrich III., als er ihn in Nuͤrn⸗ 
berg 1487 auf einer Fuͤrſtenverſammlung zum Dichter kroͤnte. Cel⸗ 
tis hat ſich ſelbſt ſtets als den erſten deutſchen poeta laureatus be⸗ 
zeichnet, und man begreift wohl ſeinen Stolz. Vor Jahren hatte 
dieſelbe Auszeichnung durch den Kaiſer der vornehme Enea Silvio 
Piccolomini erfahren, der dann auf dem Stuhle Petri ſaß, — und 
in der Libreria des Doms von Siena malte dann Pinturicchio die 
Szene mit allem dekorativen Prunkzum ruhmvollen Gedaͤchtnis. Die 
Deutſchen machten nicht ſo viel Weſens. Der Nuͤrnberger Chro— 
niſt ſchreibt nur ſummariſch im trockenen Ton: „Damals iſt Kon⸗ 
rad Celtis, der Schrift ein hochgelahrter Mann, mit einer Poeten- 
kron gekroͤnt und auf der Bahn gerennet und geſtochen worden.“ 
In Krakau, an der Oſtmark deutſchen Weſens, ſtiftete Celtis 
ſeine erſte gelehrte Geſellſchaft, die Sodalitas litterarum Vistulana. 
Er durchzieht dann Boͤhmen, Maͤhren, Ungarn, iſt in Ofen und in 
Wien, wandert nach Paſſau ins Bayernland, pilgert uͤber 
Regensburg nach Franken, ſucht Tuͤbingen auf und Heidelberg und 
Mainz, und mit einer Fahrt nach dem Niederrhein und dem Mofel- 
land, nach Heſſen und Niederſachſen, nach Bremen und Hamburg 
und Luͤbeck beſchließt er endlich ſeine Miſſionsreiſen. Überall in 
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den Städten, wo er zu laͤngerer oder kuͤrzerer Raſt einkehrt, haͤlt 
er Wandervortraͤge uͤber Poetik und Rhetorik, laͤßt er ſich feiern, 
gruppiert die Anhaͤnger des Humanismus, Theologen und Juriſten, 
Arzte und Mathematiker und Dichter zu Sodalitäten und weiß ein⸗ 
flußreiche Maͤnner fuͤr die Leitung zu gewinnen. Die Pflege der 
freien Geiſteswiſſenſchaft, vor allem der alten Sprachen, der pla⸗ 
toniſchen Philoſophie und der ſchoͤnen Kuͤnſte ſoll von dieſen Zentren 
das ganze Vaterland durchdringen. Daneben ſtoͤbert er in allen 
Kloͤſtern nach ſeltenen Buͤchern und koſtbaren Pergamenten und 
plant die Herausgabe wertvoller Handſchriften. uͤberall iſt er mehr 
gluͤcklich anregend als muͤhſam ringend. 

Aber der Fanatismus der Wiſſenſchaft hetzt ihn nicht, und das 
Apoſtelleben, ſo aufreibend es ſein mag, hat fuͤr ihn auch noch eine 
vergnuͤgliche Seite. 

Celtis iſt einer der erſten, die das Reifen ſich zu einer Luſt er- 
hoͤhen, weil ſie einen Sinn fuͤr Land und Leute haben. Dieſe Ver⸗ 
trautheit mit der Natur, die wohl urſpruͤnglich in ſeinem Bauern— 
blut liegt, iſt ihm ein goldner Schatz, den er vor den meiſten ſeiner 
Genoſſen voraus hat. Seine Freunde ruͤhmten, als ſie einmal ſein 
Leben zu einer kurzen Biographie zuſammenſtellten, daß er die Sonne 
liebte und die Waͤlder und die Berge. Die große Einſamkeit machte 
er ſich zum Tempel, und er glaubte die Gottheit hier vernehmlicher 
zu hoͤren als zwiſchen den engen Kirchenmauern, die ihn druͤckten. 
Hic mihi magna Jovis subit omnipotentis imago, templaque summa 
dei. „Laß den vaͤterlichen Herd“, ſingt er, „und ſchaue fremde Ge— 
ſtirne, wenn du himmliſche Pfade wandeln willſt. Wo du ſtirbſt, 
iſt einerlei; uͤberall fuͤhrt der gleiche Weg von der Erde in Jupiters 
Saal.“ Sein pantheiſtiſcher Hang ſucht die Seele in der Natur, 
aber feine Sinne hängen an der bunten Mannigfaltigkeit ihrer Er- 
ſcheinungsformen. Das Geographiſche intereſſiert ihn und das 
Ethnographiſche, das Soziale und das Hiſtoriſche. Skizzen von 
reicher Farbenpracht und wirkſamer Greifbarkeit fließen ſo in ſeine 
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Feder. Nur Albrecht Duͤrer und Pirckheimer konnten mit ſolcher 
Liebe das bluͤhende Leben am Wege aufnehmen. Doch ſo wie er 
hat keiner das deutſche Land von Weſten nach Oſten, von Suͤden 
nach Norden durchmeſſen und mit einer kuͤnſtleriſchen Inbrunſt er⸗ 
faßt. 

In ſeinen poetiſchen Reiſebildern ſchildert er die Fuͤlle des Ge— 
ſchauten: die Karpathen und das rote Gras der Weichſelniederung, 
die ſchmutzige Koͤnigsſtadt Krakau, das goldene Ungarland, Ofen, 
Regensburg, Nuͤrnberg, das luſtige Heidelberg und ſo viele andere 
Staͤdte, die Salzbergwerke von Wieliczka, „dieſe lichtloſe Welt, 
von truͤben Sternen durchwebt“, das Druſusmonument in Mainz, 
eine Jagd auf Auerochſen, ein bajuvariſches Weingelage, die Ga— 
lanterie der Polen, den blaſſen Teint und die glühenden Augen 
ihrer Frauen. 

Als dann eine Krankheit und wohl auch der Mangel an Geld 
den Nimmermuͤden zwingt, an dem baltiſchen Meeresufer Halt zu 
machen, laͤßt er doch ſeine Sehnſucht uͤber die Wellen nach den 
fernen Kuͤſten fliegen. Und er weiß fich leicht genug nach Poeten- 
art zu troͤſten. Seine Phantaſie und die Luſt zu fabulieren fuͤhren 
ihn uͤber den ſturmerregten Ozean bis zur Inſel Thule, die ſich aus 
eiſigen Fluten erhebt, und in munteren Verſen ſchließt ſich dieſe er⸗ 
dichtete Odyſſee harmlos ſeinen erlebten Abenteuern an und taͤuſcht 
vier Jahrhunderte lang die Leſer. 

Zu aller Zeit iſt Celtis in der Natur jung geblieben und hat ſich 
aus ihr die Kraft geholt, die ſeine Eigenart nicht im lateiniſchen 
Phraſenmeer der neuen Klaſſiker untergehen ließ. Seine Beſchrei— 
bung Nuͤrnbergs, die einer ſpaͤteren Zeit angehoͤrt, bewahrt den 
Duft unvergaͤnglicher Friſche, ob er inmitten der umgebenden Land⸗ 
ſchaft eine Geſamtaufnahme der Stadt gibt mit ihren Waͤllen und 
Mauern und Toren, ob er hineingeht und an den zierlichen Giebel- 
haͤuſern ſich freut, ob er die Straßenpflaſterung und Waſſerleitung, 
die Hantierungen der Buͤrger, ihr Gebahren und ihren Charakter, 
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ihre Luſtbarkeiten und modiſchen Trachten beobachtet, ob er end— 
lich liebliche Genreſzenen auf der Gaſſe, auf der Hallerwieſe und 
auf der Bleiche feſthaͤlt und Humoresken aus der Vergangenheit 
dazwiſchenflechtet. 

Konrad Celtis hat feine Wanderſkizzen nach den vier Himmels— 
gegenden disponiert und jedes Buͤchlein im Geiſte einer Dame zu 
Fuͤßen gelegt, deren Liebenswuͤrdigkeit ſein ſo leicht entzuͤndbares 
und ſo leicht ſich abkuͤhlendes Dichterherz in Feuer geſetzt hatte. 
Darum nennt er ſeine Gedichte auch nach Ovids Vorgang Amores. 
„Nichts Schoͤneres gibts auf Erden“, geſteht er, „als eine freund— 
liche Maid, die Gott zur Sorgentilgerin ſchuf.“ Aber er denkt 
dabei an ſehr leicht geſchuͤrzte Dirnen. Es ſteckt viel Sinnlichkeit 
in ihm, und wie der bewunderte Roͤmer ſpitzt er die Feder oft mit 
cyniſcher Luſt zur Schilderung erotiſcher Situationen und pikanter 
Szenen, die ſich gern an unverhuͤllter Nacktheit behagen. Jeder 
Menſch — war einer ſeiner Wahlſpruͤche — muß Dummheiten 
machen. Die Zeit, fuͤr die er ſchrieb, neigte nicht zum ſchnellen 
Erroͤten und tat gern aus dem Becher derber Sinnenluſt ihren 
kraͤftigen Zug. Und den moraliſchen Eiferern empfiehlt er, das 
hohe Lied Salomonis zu leſen: „Moͤgen jene nach ihrer Weiſe 
leben, die ſich um Chriſti willen dem Coͤlibat geweiht haben, wir 
wollen es mit dem griechiſchen Sprichwort halten: der Weiſe 
wird lieben und der Narr ſich zu Tode quaͤlen!“ 

Ob Celtis wirklich mit Naivitaͤt erzaͤhlt? Ob nicht ſeine Renom⸗ 
miſterei, die den galanten Abenteuern itafienifcher Roués nichts 
nachgeben wollte, ihn ſeine Schwerenoͤterrolle bisweilen ſtark 
uͤbertreiben heißt? Jedenfalls iſt es kaum ein Urteil aus uͤber⸗ 
zeugung, ſondern mehr ein ſtilles Sich-Schaͤmen, wenn er die 
Phraſe braucht, daß aus der unverſchleierten Darſtellung ſeiner 
Liebesfahrten die Jugend ſich eine heilſame Moral nehmen ſolle. 

Die letzte ſeiner vier angeſungenen Geliebten, die nordiſche 
Barbara, iſt eine Fiktion, die anderen, die ariſtokratiſche polniſche 
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Haſilina, die kleine putzſuͤchtige Elſula aus Regensburg und die 
kokette Mainzerin Urſula, find von Fleiſch und Blut. Ihre Hin— 
gebung hat ihm wonnige Stunden bereitet, aber nirgends kann 
er doch einen zarten Klang herzlicher Innigkeit fuͤr ſie finden. Alle 
ſeine Liebe iſt ihm nur eine amuͤſante Reihenfolge intereſſanter 
Liaiſons. Nicht einmal den guten Ton beſitzt er, der ſich ſcheut, 
die Geliebte bloßzuſtellen. Haſilina von Rytonicz ſaß einſt zu 
Krakau in peinlichſter Verlegenheit beim Mahle, als ein Gaſt arg⸗ 
los Celtis' Verſe vorlas, die von allen ihren intimen Gunſtbezeu— 
gungen ſangen und ſelbſt den Namen nicht verſchwiegen; und 
wir haben noch den bitterernſten Brief, der ihre Vorwuͤrfe zu dem 
undankbaren Dichter trug. 

Schlaf, Wein, Freundſchaft und Weisheit ſind die Troͤſter des 
Lebens — hat er einſt geſagt; er vergaß die Frauen, deren gerade 
er nicht entbehren konnte. Und ſchenkten ſie ihm keine Liebe mehr, 
ſo mochte er doch auf ihre Huld nicht verzichten. 

Die Frauenbewegung der Renaiſſance in Deutſchland beſchränkt 
ſich auf wenige weſenloſe Namen; nur eine iſt Perſoͤnlichkeit — 
Charitas Pirckheimer. Sie verſtand Latein und las gern die Briefe 
der weiſen Maͤnner, die im gaſtlichen Hauſe ihres Bruders ſich 
einfanden. Wenn ſie auch hier aus der humaniſtiſchen Gelehr— 
ſamkeit ſich uͤberall nur die Biſſen holte, die ihrer ſtrenggläubigen 
Froͤmmigkeit bekoͤmmlich ſchienen, ſo ſuchte ſie doch den Geiſt zu 
begreifen, der in der jungen Wiſſenſchaft lebte. Sie war etwas 
ganz Neues im deutſchen Kulturleben, und Celtis, den das Sen— 
ſationelle anzog, wurde zum Verkuͤndiger ihres Ruhmes. Die 
Reize koͤrperlicher Anmut konnten ſeine Huldigung nicht herbei— 
locken, denn die Frau wohnte hinter den hohen Mauern des Nürn- 
berger Klariſſinnenkloſters. Er widmete ihr mit galanter Beziehung 
die Werke der ſaͤchſiſchen Nonne Roswitha von Gandersheim, die 
mit ihrer klaſſiſchen Gelehrſamkeit und ihrer ſchriftſtelleriſchen 
Gewandtheit inmitten einer geiſtig unbehuͤlflichen Barbarei faſt 
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wie ein Wunder ſich erhob. Celtis' gluͤcklicher Spuͤrſinn hatte den 
alten Kodex im St. Emmeranskloſter zu Regensburg entdeckt. 
Die lateiniſche Antwort der Pirckheimerin begeiſterte dann den 
Dichter zu einer Ode, die ſie in klangreichen Verſen als Zier Ger— 
maniens pries, ihrer Gelehrtheit Palmen ſtreute und von ewiger 
bruͤderlicher Liebe ſchwaͤrmte. Der Esprit. des Poeten zog die Frau 
an; aber ſein Weſen begriff ſie nicht, wenn ſie in einer Antwort, 
die ihr Bruder vorher korrigiert hatte, ihn mit geſtrenger Miene 
ermahnte, daß er ſich von den Goͤttern des Olymps, deren Schemen 
in ſeinen Liedern ſpukten, zu Chriſtus wende: „In der heiligen 
Schrift finden wir die koſtbarſten Perlen, denn auf jenem Acker 
des Herrn zieht die Gotteswiſſenſchaft aus der Schale den Kern, 
aus dem Buchſtaben den Geiſt, aus dem Felſen das Ol, aus den 
Dornen die Blüte.“ 

Damals erwog Celtis die Idee, ſich in Nuͤrnberg, wo ein Zirkel 
gleichgeſinnter Genoſſen ihn feſſelte, ſeßhaft zu machen, und ſein 
Lobbuͤchlein von der edlen Stadt entſtand damals. Nur hatte der 
Magiſtrat, auf deſſen Unterſtuͤtzung er rechnete, keinen Maͤcenaten⸗ 
geiſt. Aber in Ingolſtadt bot ihm der Bayernherzog eine Pro- 
feſſur fuͤr Rhetorik und Poetik. Hier hoffte der fahrende Humaniſt 
endlich zur Ruhe zu kommen. Allein, was die empfindſame, fromme 
Nuͤrnbergerin in ſeinen Gedichten als heidniſche Indecenz geſpuͤrt 
hatte, das griffen täppifcher die Scholaftiziften an der Univerſitaͤt 
heraus und klopften darauf mehr mit blindem Eifer als mit Klug— 
heit. 

Celtis war naturgemaͤß, wie alle Humaniſten, ein ruͤhriger 
Pfaffenfeind, deſſen bittere Kritik an das verweltlichte Kirchentum 
taſtete, deſſen loſe Laͤſterlippen ſich oft genug uͤber die dummen, 
wolluͤſtigen, gefraͤßigen, habgierigen Geſchorenen ruͤmpften, dieſe 
„ſtinkenden Kutten, verkappten Hoͤllenhunde und Nachtgeſpenſter“, 
— aber ein Apoſtat war er nicht. Die froͤhlichen Heidengoͤtter, 
die in ſeinen Oden und Elegien ihr Weſen treiben, ſind doch nicht 
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mehr als poetiſche Dekorationen, die dem Geſchmack der feinen 
Welt unentbehrlich waren, und ganz unbedenklich kann er neben 
ein Lied, das den Apollo, den Gott der Dichtkunſt, feiert, ein paar 
Verſe ſetzen, in denen er fein Seelenheil dem Schutze der Jung— 
frau Maria empfiehlt. Der heute in dumpfen Kirchenhallen ſich 
beengt fühlt und dafür beim luſtigen Konvivium dem Bacchus 
Opfer bringt, wallfahrtet morgen, wenn die Gicht zu ihm ge— 
ſchlichen kommt, zur Gottesmutter nach Alt⸗Otting. 

Celtis' Profeſſur in Ingolſtadt iſt ein Bummelleben, anſtoͤßig 
genug für die pedantiſche Magiſterclique um ihn herum. Noch 
kann er ſich nicht in das Philiſterium einreihen. Er unterbricht 
den Kurſus ſeiner Vorleſungen, wenn es ihm gerade paßt; iſt 
ploͤtzlich uͤber alle Berge, wenn ein ferner Freund ihn zur Wein⸗ 
leſe ladet, und taucht unerwartet wieder auf, ſobald ihn die Laune 
treibt. Nur beim Wein und auf der Landſtraße iſt ihm wohl. 
Neun Kannen erlauben ihm die neun Muſen, die zehnte gibt Apollo 
zu. Doch auch an den ewig Heiteren haͤngt ſich grau und zaͤhe 
die Verdrießlichkeit des Alltags. Er faͤngt an zu noͤrgeln. Die ihn 
umgeben, ſind Dummkoͤpfe, Barbaren, Wilde, Ruͤbenfreſſer. Das 
feuchte Klima druͤckt ihn, das Eſſen iſt ihm zu grob, das Bier zu 
ſauer, die Seele der Kleinſtadt zu öde und triſt. Engherzige Uni⸗ 
verſitaͤtskabalen vergiften ihm den Atem, und ſelbſt die Frauen, 
die ihm allerorten ſo viel Huld geboten, aͤrgern ihn hier. 

Da kommt der große Glanz feines Lebens. Der Kaiſer Maxi- 
milian ruft ihn 1497 als Profeſſor der Dichtkunſt und Eloquenz 
nach Wien. 

Mit einem bacchantiſchen Entzuͤcken ſtimmen hier die Mitglieder 
der Gelehrten Donaugeſellſchaft, die er einſt begruͤndet, ihre Harfen, 
wie einem Heiland und Liebling des Volkes jauchzen ihm ihre 
Hymnen zu, immer wieder klingt die Melodie: „Du kommſt, du 
leuchtende Zier Germaniens, und fuͤhrſt vom kaſtaliſchen Quell 
und von den Berggelaͤnden des Helikon die lorbeergeſchmuͤckten 


192 E. Borkowsky 


Muſen zur Donau .... Wie einſt Aneas aus dem brennenden 
Troja die Penaten nach Latiums Kuͤſten trug, bringſt du uns das 
Licht, das die Finſternis verſcheucht .... Sei gegruͤßt, heiliger 
Prieſter des gelockten Apoll. Solange die Sterne ihre Bahnen 
wandeln, ſollſt du geprieſen ſein!“ 

Es liegt viel poetiſcher Überſchwang in dem Jubel, aber Celtis 
bewahrte die Berauſchten vor der Nuͤchternheit des Erwachens. 
Noch war er kein verbrauchter Mann, kein plumulus, kein Freund 
des weichen Federbetts. Eine Beweglichkeit ſondergleichen iſt 
dieſem Geiſte eigen. Mit ſeiner ſchoͤpferiſchen Initiative bringt 
er Atem und Leben in den Stoff, formt die Elemente moderner 
Kultur zu organiſchen Gebilden. Drum feierten ſeine Genoſſen, 
die ſein Weſen wohl verſtanden, ſeinen Geburtstag als das Auf— 
erſtehungsfeſt der deutſchen Wiſſenſchaft. 

Die Weltanſchauung der Antike kleidet keinen Humaniſten ſo 
natuͤrlich und anmutig wie ihn; er iſt „der deutſche Erzhumaniſt“. 
Zu einem begluͤckenden und begluͤckten Wirken laͤßt er ſeine Kraͤfte 
ausgehen. Kein Beiſpiel zeigt beſſer, was der rechte Mann leiſten 
mag, wenn er ſeinen rechten Platz findet. 

Celtis lehrt an der Univerſitaͤt, die damals fuͤnftauſend Stu— 
denten zaͤhlt, Rhetorik und Poetik; er treibt mathematiſche, aſtro⸗ 
nomiſche und philoſophiſche Studien, dichtet Oden und Epigramme 
und ſelbſt eine Komoͤdie; er beſorgt die Herausgabe alter Klaſ— 
fifer und germaniſcher Geſchichtsquellen; er hält durch einen flei- 
ßigen Briefwechſel die Verbindungsfaͤden der gelehrten Geſell— 
ſchaften in ſeiner Hand; er leitet die kaiſerliche Hofbibliothek und 
iſt der Mittelpunkt der Donauſodalitaͤt, die unter ihm ſich zu einer 
Akademie der Wiſſenſchaften hebt und durch hundert kleine Adern 
den Geiſt der Moderne in die Weite ſtroͤmen läßt. Auf feine An 
regung gruͤndet Maximilian 1501 das Collegium poetarum et 
mathematicorum, das mit der Univerſitaͤt verbunden iſt und eine 
Fakultat der humaniſtiſchen Studien fein fol. Im St. Annen⸗ 
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kloſter werden die Kollegienſaͤle eingerichtet, die Wohnungen der 
Profeſſoren und die Burſen der Scholaren. Celtis iſt der Vor— 
ſteher. Ihm uͤbertraͤgt der Kaiſer das Privilegium, ſelbſt von nun 
an die Dichterkrone zu verleihen, und er fuͤhrt das Siegel, das 
den floͤteblaſenden Merkur und den ſchlangentoͤtenden Apollo 
zeigt. Auf einem Holzſchnitt, den man Albrecht Duͤrer zuſchreibt, 
ſieht man die Inſignien der Hofpoeten abgebildet, das Scepter 
und den ſilbernen Lorbeerkranz, beide mit dem Doppeladler des 
Reiches geſchmuͤckt. 

In allem Schaffen des gewandten Mannes liegt etwas Refor— 
matoriſches, etwas Neuzeitliches. Schon in einer Rede, die er 
einſt in Ingolſtadt gehalten hatte, wandte er ſich mit harten Worten 
gegen die jaͤmmerliche Ignoranz der geiſtlichen und weltlichen 
Fuͤrſten in Deutſchland und klagte bitter uͤber die Ruͤckſtaͤndigkeit 
der Univerſitaͤtsprofeſſoren und ihre abſtruſe Methodik. In Wien 
konnte er nun zeigen, ob der Humanismus wirklich die Kraft be— 
ſaß, um ein junges Geiſtesleben erbluͤhen zu laſſen. Denn wenn 
auch noch die Pedanterie des alten Scholaſtizismus es an klein— 
licher Rancune hier nicht fehlen ließ, ſo machten guter Boden und 
gnaͤdiger Sonnenſchein doch die Wiener Univerſitaͤt zu einem 
praͤchtigen Verſuchsfeld. 

Eine kaiſerliche Verordnung, die Celtis zwei Jahre nach ſeiner 
Ankunft erwirkte, atmete durchaus ſchon den friſcheren Geiſt. In 
der artiſtiſchen Fakultaͤt ſollten die humaniſtiſchen Vorleſungen 
fuͤr alle obligatoriſch ſein, die den Magiſtergrad erſtrebten. Ein 
beſonderer Kurſus mußte der Stiliſtik dienen, und die Pflege der 
roͤmiſchen Dichter, beſonders des Virgil wurde zur Pflicht. Vor 
allem aber gewann die Realwiſſenſchaft zum erſten Male einen 
ſelbſtaͤndigen Platz. 

Celtis beſaß trotz ſeines Vagantentums ein ſolides Wiſſen und 
einen Lerntrieb, der uͤberall ernten ging. Er wahrte ſich vor kurz— 


ſichtiger Einſeitigkeit. Er war einer der erſten e die uͤber 
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die Schwierigkeiten der griechiſchen Linguiſtik hinwegkamen. Er 
hat in Krakau zwei Jahre lang Aſtronomie und Mathematik aus 
den beſten Quellen geſchoͤpft und hat ſich ſogar die boͤhmiſche und 
die polniſche Sprache zu eigen gemacht. 

Vivus vivis prodesse debet iſt einer ſeiner Wahlſpruͤche. Er 
ſpeichert ſein Wiſſen nicht in lichtloſer Schatzkammer auf, er will 
es lebendig machen; und in der Art, wie er das tut, iſt er originell 
und modern. Die alten unbehuͤlflichen und entſetzlich langweiligen 
ſcholaſtiſchen Leitfaͤden verbannt er, und er ſetzt geſchmackvollere, 
die er ſelbſt geſchrieben, an die Stelle. Ihr Stil, ob Poeſie ob 
Proſa, weckt Vergnuͤgen. 

Seine philoſophiſchen Vorleſungen ruhen auf der Lehre Platos, 
aber es draͤngt doch den Mann, den das Leben herumgeworfen 
hat, zu bekennen, daß uͤber allen geiſtvollen Problemen eine ge— 
ſunde Lebensweisheit ſteht. So gibt er denn die Spruͤche der 
ſieben Weiſen Griechenlands heraus und eine Epigrammſamm⸗ 
lung, die er ſich als ein Haus- und Familienbuch philoſophiſchen 
Wiſſens gedacht hat. 

In Verſen kuͤndet er am ſchwarzen Brett eine Vorleſung uͤber 
die Geographie des Ptolemaͤus an; er legt dann den griechiſchen 
Urtext zu Grunde, interpretiert ihn lateiniſch und deutſch und 
bringt ſchon einen Globus ins Kolleg, um das Sachliche mit dem 
Literariſchen zu verbinden. In ſeinen rhetoriſchen und poetiſchen 
Übungen läßt er die Studenten Aufſaͤtze und Oden abfaſſen. Wenn 
er einen roͤmiſchen Klaſſiker behandelt, fuͤhrt er gern die Hoͤrer uͤber 
das ganze Gebiet der antiken Kultur dahin. Plautus und Terenz 
laͤßt er durch die Scholaren auffuͤhren, und wenn er Tacitus' Ger⸗ 
mania mit ihnen lieſt oder ſie die Geſchichte Friedrich Barbaroſſas 
lehrt, läßt er immer die erftorbene Vorzeit in die friſche Welt der 
Gegenwart hineinblicken, die ihm auf feinen Wanderungen fo ver- 
traut geworden iſt. Überall warmes Erfaſſen und lebendiges 
Geſtalten, daß das Wiſſen zu einer wahren Renaiſſance werde. 
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Was durch Celtis' Tätigkeit wie der Herzſchlag geht, das iſt fein 
wurzelkraͤftiges Vaterlandsgefuͤhl. So ſtark ihn auch die Antike 
berauſchen mochte, ſeine nationale Eigenart hat ſie ihm nicht aus— 
geſogen. Ja, er ſpuͤrt einen Raſſenhaß gegen das Roͤmervolk in 
ſich und ſieht uͤber den Spuren ſeiner großen Vergangenheit immer 
nur den Moder der Gegenwart und die Verkommenheit der Epi— 
gonen. Nicht länger als ein halbes Jahr hatte er es in dem er- 
ſehnten Lande Italia ausgehalten, und ſeine Landsleute hat er 
ſpäter immer gewarnt, dorthin zu ziehen. Er ſieht ſchon die Zeit 
nahen, da die Italiener uͤber die Alpen kommen, um auf deutſchen 
Hochſchulen Jurisprudenz, Medizin, ja ſelbſt Poeſie zu lernen. 
Dasſelbe nationale Bewußtſein warf er auch gegen die Tſchechen 
auf, ſo daß er einſt aus Prag auf heimlichen Pfaden vor den 
Drohungen des Poͤbels fliehen mußte, als er deſſen ſlaviſche Emp— 
findlichkeit durch ruͤckſichtsloſe Spottverſe auf den patriotiſchen 
Fanatismus der Boͤhmen, ihren Utraquismus und ihre Vorliebe 
fuͤr Erbſen und Speck geſtachelt hatte. 

Celtis freut ſich der Groͤße ſeines deutſchen Heimatlandes, das 
der Welt die Buchdruckerkunſt beſcherte, das er in Jugendruͤſtig— 
keit voll trunkener Schauluſt durchwandert hatte und das er in 
ſeinen Liedern zu preiſen nicht muͤde ward. Gerne verſenkt er ſich 


in die Geſchicke der ruhmvollen Vergangenheit, in das wuchtige 


Heroentum der germaniſchen Voͤlkerwanderung und in den ſtrahlen⸗ 
den Ritterglanz der Hohenſtaufen. Auch dieſem ſtolzen Weltalter 


will er eine Renaiſſance bringen. Er plant ein Rieſenwerk, eine 


Germania illustrata, ein Geſamtpanorama des deutſchen Volkes, das 
ſich wahrheitsgetreu und farbenfroh aus hiftorifchen Dichtungen 
und kulturgeſchichtlichen und geographiſchen Schilderungen auf— 
bauen ſoll. Das Monument hat er nicht vollenden koͤnnen — 
aber was hat die Begeiſterung eines einzelnen für Werkſteine her- 
beizuſchaffen vermocht! 


Er hat die Germania des Tacitus zum erſten Male in Deutſch— 
13* 
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land herausgegeben und hat in Speyer die große Reiſekarte des 
roͤmiſchen Reiches gefunden und für ihre wiſſenſchaftliche Ver— 
wertung Sorge getragen. Er hat die Werke der Roswitha und 
das Heldengedicht Ligurinus von den Taten Barbaroſſas ver— 
oͤffentlicht und dabei zwei denkwuͤrdige Geſchichtsquellen ſo uͤber— 
raſchender Art geöffnet, daß man fie in einem uͤberkritiſchen Sahr- 
hundert fuͤr kuͤhne Erfindungen ſeines eigenen Geiſtes hielt. Er 
forfchte in der Gotengeſchichte des Jordanis und wollte nach Vir— 
gils Vorbild aus ihr ein Epos dichten, das die Sagenzeit Dietrichs 
von Bern beſang. 

Und was er ſo aus Altertum und Mittelalter zum Leben er— 
ſtehen ließ, das ſollte dann in ein Heldengedicht von Kaiſer Max 
und ſeinem Ruhme ausklingen. 

Was will uns heute gegen dies geſunde und ruͤſtige Schaffen, 
das die Frucht aus dem Boden der Heimat holte, das geſpreizte 
Taͤndeln mit all den Goͤttern Griechenlands bedeuten! Und wie 
verheißungsvoll ließ ſich alles an! Noch ging im deutſchen Buͤr— 
gerhauſe das Reckentum der Vorzeit um, lebten Dietrich und 
Hildebrand und Etzel und Siegfried. Und zur ſelben Zeit gab 
Celtis' Freund Kuspinian, der in feiner Jugend das Leben des oͤſter⸗ 
reichiſchen Markgrafen Leopold des Heiligen beſungen hatte, die 
Weltchronik Ottos von Freiſingen und deſſen Geſchichte Kaiſer 
Friedrichs heraus, ſchrieb einen Fuͤrſtenſpiegel von Caͤſar bis auf 
Maximilian und ſtellte eine quellenmaͤßige Hiſtorie Oſterreichs zu⸗ 
ſammen. Emſiges Forſchen und gluͤckliches Schaffen auch in den 
anderen Pflegſtaͤtten des Humanismus. Peutinger edierte den 
Jordanis und den Paulus Diaconus, und Wimpheling verfaßte 
ſeinen Abriß der deutſchen Geſchichte. 

Bei aller ſeiner emſigen Gelehrten- und Patriotenarbeit blieb 
Konrad Celtis Zeit ſeines Lebens ein Poet. 

Er verſuchte ſich in Wien auch als Dramatiker und dichtete ein 
Sing⸗ und Tanzſpiel ludus Dianae, das er mit feinen Freunden 
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auf der Burg zu Linz vor Maximilian und feiner Gemahlin auf: 
führen durfte. Es ift eine dekorative Renaiſſancephantaſie, ein 
hoͤftſches Gelegenheitsgedicht, das ſelbſtverſtaͤndlich die hohen 
Goͤtter des Olymps, Diana mit ihren Nymphen, Bacchus mit ſeinen 
Faunen und Silen mit ſeinen Bacchantinnen aus Waͤldern und 
Fluren aufbietet, um dem verehrten Kaiſer eine Huldigung zu 
bringen. 

Als Lyriker ſteht er hoͤher. 

Der Humanismus machte freilich das Dichten zur Modeſache 
und Standespflicht. Hermann von dem Buſche geſteht es einmal 
harmlos ein, daß er Verſe baue, weil die anderen es auch taͤten. 
Wie ein artiges und vornehmes Unterhaltungsſpiel erſcheint die 
Poeſie, ſchimmernd in konventionellen Galanterien und in den 
hoͤfiſchen Floskeln des auguſtiſchen Zeitalters. Auch Celtis haͤlt 
ſeine ſchoͤne Kunſt fuͤr eine Fertigkeit, die erlernbar iſt, fuͤr ein 
Kunſthandwerk des Geiſtes. 

Und doch hat er auch wieder fo hoch gedacht von der Gabe Apol- 
los. Als eine goͤttliche Inſpiration faßt er dann das Dichten auf, 
und er ruͤhmt die Ewigkeitsdauer ſeiner Werke und weiſt entruͤſtet 
die neun Goldgulden zuruͤck, mit denen die Nuͤrnberger ihn ein— 
mal fuͤr ſeine Verſe ablohnen wollen. An Gelderwerb, der die 
Finger der Juriſten und Mediziner ſchmutzig macht, denkt kein 
wahrer Poet — ſo meint er — und Ehe und Familienleben ſind 
Bleigewichte, die den freien Aufſchwung des Genius hemmen. 
Die candida libertas iſt die Sphaͤre der Dichtkunſt. 

Celtis iſt bisweilen mehr Virtuos als Kuͤnſtler. Aber ſeine 
humaniſtiſchen Zeitgenoſſen und Nachfolger uͤberragt er doch alle 
als Dichter. Da gebaͤrden ſich manche genialiſch; er iſt ein Genie. 
Ihm iſt das Dichten zur Notwendigkeit geworden. Er hat die Gabe, 
die Natur zu ſehen, und er vermag es, in ſeine Worte ſein volles 
Temperament zu legen. So erheben ſich ſeine Poeſien gar oft zur 
Schoͤnheit. Nicht immer. In der Leichtigkeit, mit der ſich ihm die 
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Gedanken zu Verſen formen, in der Gewandtheit, mit der er ſeine 
Empfindungen dem Geiſt der roͤmiſchen Klaſſiker anpaſſen kann, 
liegt die Gefahr. Da ſchweigt die unbefangene Seelenſprache, und 
die geiſtvolle und gezierte Reflexion kommt zu Worte. 

Es iſt das Weſen der wahren Kunſt, daß ſie ſich ihr eigenes 
Ausdrucksmittel ſchafft. Die geſamte lateiniſche Verskunſt mußte 
daher fuͤr die Deutſchen eine fremde Attituͤde bleiben. Ihre Laute 
verwehen am Ohr wie der Klang der Schelle, waͤhrend das, was 
der naive Volksmund unter der Dorflinde und auf den Gaſſen 
damals fang, was Luthers urkraͤftiger Gefuͤhlsdrang im Kirchen— 
liede ausſtroͤmen ließ, noch heute den Weg zum Herzen findet. 

Unter den deutſchen Humaniſten gibt es keinen modernen Aſtheten, 
deſſen Sinne an der Erſcheinungswelt des Schoͤnen haͤngen, deſſen 
Nerven unter der Suggeſtion des intim Kuͤnſtleriſchen ſtehen. Auch 
Celtis iſt keine Kuͤnſtlernatur in dieſem Sinne, nicht einmal ein 
Kunſtverſtaͤndiger; aber er iſt ein Verehrer der Kunſt, die er als 
ein Bildungsmittel des Geiſtes und als eine Kulturmacht ſchaͤtzt. 
Dies Moment iſt fuͤr ſeine Wuͤrdigung immerhin nicht unerheb— 
lich. In Deutſchland brachte er wohl die erſten klaſſiſchen Dramen 
zur Aufführung .... „das war ein hoͤchſt merkwuͤrdiger und von 
mir und den anderen nie geſehener Actus“ bemerkt der Univerfi- 
taͤtsrektor dazu. Er drang darauf, daß die Aula der Wiener philo⸗ 
ſophiſchen Fakultaͤt mit Wandgemaͤlden verziert wurde, und trug 
ſelbſt in die Buͤcherilluſtration feiner Zeit eine Fülle neuer Renaiſ⸗ 
ſancemotive hinein. Er liebte Geſang und Saitenklang, hob die 
Pflege der Muſik an der Univerſitaͤt, verfaßte zuſammen mit Petrus 
Tritonius eine Harmonienlehre und gab eine Anzahl eigener und 
horaziſcher Oden mit Melodien und Floͤten- und Lautenbegleitung 
heraus .. .. „dreimal und viermal ſelig das deutſche Land, das 
jetzt nach griechiſchem und roͤmiſchem Brauch ſeine Lieder ſingt!“ 
Seit Celtis' Tagen iſt die heitere Stadt an der blauen Donau eine 
Heimat der Komponiſten geworden. 
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Kaiſer Ferdinand ließ fuͤnfzig Jahre nach Celtis' Tode in dem 
großen Hoͤrſaal der philoſophiſchen Fakultaͤt inmitten der Bild⸗ 
niſſe habsburgiſcher Fuͤrſten und alter Philoſophen auch das Bild 
des verdienſtvollſten Wiener Humaniſten aufhaͤngen. Es iſt uns 
verloren. Wir haben dafuͤr ein paar Holzſchnitte von Albrecht 
Duͤrer und Hans Burgkmair mit ſeinem Portraͤt. Aber man lieſt 
aus dieſen Blaͤttern wenig heraus, denn die leichthaͤndigen Illu⸗ 
ſtrationen wollen mehr durch die Embleme der Hofpoetenwuͤrde 
als durch den Ausdruck des Geſichtes den Dichter kennzeichnen. 

Duͤrer gibt ihm ein rundliches, feſtes Doppelkinn und in den 
Augen das Leuchten des Blickes, das ſeine Freunde ruͤhmten. 
Burgkmair hat die Zuͤge ſchlaff und welk geſchnitten und die Augen 
muͤde unter den Lidern liegend. 

Der erſchoͤpfte Koͤrper verſagte dem Geiſte vor der Zeit. Die 
Jahre waren ihm entflohen, wie ein Dreigeſpann — ſo ſagte er 
einſt — das durch die Pußta ſauſt. Als feine Freunde ihn an der 
Mauer der Stephanskirche zur Ruhe ſenkten, hielt Kuspinian die 
Leichenrede. Er war der Vertraute feines Herzens und feiner Ent— 
wuͤrfe geweſen und hatte auf ſeinem Landhauſe Felicianum ſo oft 
mit ihm zu froͤhlicher Stunde und bei koͤſtlicher Laune inmitten 
einer angeregten Tafelrunde geſeſſen. Was er dem Toten nach⸗ 
rief, wiſſen wir nicht. 

„O heilige und gewaltige Arbeit der Saͤnger, du allein vermagſt 
alles dem Verhaͤngnis zu entreißen, Staub und Aſche unter die 
Sterne zu verſetzen“ hat Celtis einſt gerufen und dann doch in einer 
anderen, grauen Stunde wieder geklagt, daß alles, was er ge— 
ſchrieben, Kleinigkeit ſei und daß er nie ein Werk von wirklicher 
Bedeutung geſchaffen habe. Wenn er ſeine dichteriſchen Produk— 
tionen dabei im Sinne hatte, ſo iſt das eine ſcharfe Selbſterkenntnis, 
die bei der humaniſtiſchen Ruhmredigkeit uͤberraſcht. Aber ein 
Wertmaß ſeiner Bedeutung darf fuͤr uns dieſe Reſignation nicht 
ſein. 
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In ſeiner Wiſſenſchaft fehlte ihm der geſtrenge Ernſt und die 
ſittliche Groͤße Reuchlins. Seine nationale Waͤrme flammte nie zum 
heiligen Zorne Luthers auf, und ſeine Poeſie wurzelte nicht in jener 
innigen, herzhaften Kraft, aus der Duͤrers Marienleben erwuchs. 

Aber er war ein berufener Apoſtel der Renaiſſancekultur, die 
er weithin uͤber ſein geliebtes Deutſchland mit treuer Begeiſterung 
trug. Er war bei dieſem Werk ein kuͤhner Skizzierer, ein genialer 
Anreger, der die Sproͤden und Gleichguͤltigen hinriß; ein Organi⸗ 
ſator, der zerſtreute Glieder ſammelte und ihrem gemeinſamen 
Wirken große Geſichtspunkte gab. Etwas von dem freien Weſen 
einer Schöpferfraft war in feine Hand gegeben. 

Und um alles, was von feinem behenden Geiſte ausging, fpielte 
eine froͤhliche Grazie, die aus dem blauen Himmel der alten 
Heidengoͤtter zu ihm gekommen war und den Begluͤckten unter 
allen Humaniſten als den erkorenen Liebling der gefeierten Pieriden 
erglaͤnzen ließ. 
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22. Maͤrz 1459 bis 12. Januar 1519 


Ills du von den Alpen zu uns herabftiegft, du 
Nachfolger Caͤſars und Auguſts, ſchwiegen mit 
einem Male die bangen Seufzer, trocknete der 
Strom der Traͤnen, und wie die vielgeliebte 
Sonne ſtieg die neue Hoffnung einer ſchoͤneren 
Zeit für unſer Italien herauf.“ .... Diefen 
feſtlichen Gruß jauchzte Dante dem jungen 
Kaiſer Heinrich auf ſeinem Wege entgegen. 

Und dieſelbe klopfende Sehnſucht im Herzen, blickte vierzig Jahre 
ſpäter Petrarca nach einem anderen deutſchen Kaiſer aus und warb 
um ihn ohne Ermuͤdung mit den ſtuͤrmenden Worten, die treuer 
Vaterlandsſinn, ein kuͤhner Idealismus und die Schwärmerei fuͤr 
die verklaͤrte Groͤße des Altertums ihm eingaben. 

Die beiden Dichter, an deren Namen der Humanismus ſich 
knuͤpft, ſind von Deutſchland bitter enttaͤuſcht. 

Heinrich VII. glaubte an die Hoheit ſeiner Berufung, aber er 
mußte vor der Zeit dahin, und der phantaſieloſe Karl IV. zuckte 
die Achſeln und ließ das Land, das ihn wie eine Braut erſehnte, 
in Traͤnen hoffen und harren. 

Da kam, als hundertundfuͤnfzig Jahre vergangen waren, aber— 
mals ein Kaiſer, ein junger, und alle die Ideen, die einſt die Zeit 
Dantes und Petrarcas um das roͤmiſche Imperatorentum deutſcher 
Nation hatte ſprießen laſſen, ſchwankten und wogten nun von 
neuem in der Fruͤhlingsluft. Maximilian iſt wieder ein Herrſcher 
nach dem Herzen der Humaniſten. Sie haben ihn alle mit lauter 
Zunge geprieſen. Und man lieſt gern ſein Lob, wie es im Hymnus 
eines Ludovico Ticiano toͤnt, aber aus vaterlaͤndiſchem Herzen klingt 
es doch noch inniger, und ſtolzes Hoffen und treues Vertrauen 
gruͤßt ihn hier — den Kaiſer der Welt. 

Ein klares Bild Maximilians hat ſeine Mitwelt nie gewonnen, 
ſo liebevoll ſie ſich mit ihm beſchaͤftigte, ſo eifrig ſie alle Seiten 
ſeines Weſens aufzufaſſen ſuchte. Der, den die Begeiſterung ſeines 
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Volkes, des gelehrten und ungelehrten, auf den Schild hob, der 
im Daͤmmerſchein niedriger Poetenſtuben ſo phantaſtiſche Groͤße 
gewann, war in Wahrheit ebenſowenig Gottes rechter Statthalter 
auf Erden wie Heinrich VII. und Karl IV. Wenn je ein Menſchen⸗ 
leben in einem Bluͤtenmeer von Traͤumen und Ideen ſtand und 
ſehen mußte, wie ein noͤrgelndes Geſchick ihm haͤmiſch jeden Kranz 
zerpfluͤckte, an dem fein Sinnen hing, — fo war das Maximilian !. 
Auf jeden Schritt voran ein Schritt zuruͤck. Ihm war nicht der 
Geiſt geworden, der gewaltiger iſt als das Schickſal; aber er fuͤhlte 
auch nie die Enttaͤuſchung, die ſich in duͤſtere Reſignation vergraͤbt. 
Das Sprunghafte ſeines Naturells fuͤhrte ihn ſtets von ſeinem 
wahren Ziele ab, aber es bedingte doch auch den Reiz des Juͤng— 
lingshaften, der um ſeine Perſoͤnlichkeit lag. Immer ſteht er unter 
der Gewalt des Augenblicks, ein Stimmungsmenſch; und in der 
Periode deutſcher Geſchichte, die ſo voll iſt von draͤngenden Keimen 
und ſchwellender Unruhe, iſt er der rechte Sohn ſeiner Zeit. Wie 
über der ganzen Kultur der Renaiſſance liegt auch auf feiner Ge- 
ſtalt das Liebenswuͤrdige und Anziehende, das nur der Jugend 
eigen iſt. 

Auf einer ritterlichen Brautfahrt, die viel Romantiſch⸗Be⸗ 
ſtrickendes hat, gewann er ſich die beneidete Herzogstochter 
von Burgund, — aber er konnte doch nach ihrem fruͤhen Tode 
als Regent mit den auffäffigen Vlamen nicht fertig werden, 
und die Buͤrger von Bruͤgge haben ihn wochenlang gefangen ge— 
halten. 

Er vermaͤhlte ſich mit Anna von der Bretagne, doch noch ehe er 
die Angetraute ins Reich führen konnte, riß ihm Karl von Franf- 
reich keck und ungeſtraft Frau und Erbe weg. Der ſo Gekraͤnkte 
tröftete fich bald mit Bianca Maria Sforza, aber ihr lombardiſches 
Herzogtum iſt auch nicht ſeine Beute geworden. 

Maximilians ganzes Imperatorentum auf roͤmiſchem Boden 
war eine Kette von Kalamitaͤten und ein wetterwendiſches Politi— 
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ſieren und Paktieren, bei dem die Gegenſpieler immer die ſchlaueren 
waren. 

Als er zur Kaiſerkroͤnung nach Rom auszog, verlegten ihm Ve— 
nezianer und Franzoſen den Weg, und er kam nicht weiter als bis 
nach Trient. Da ließ er leicht die Krone fahren und nannte ſich 
„erwaͤhlter roͤmiſcher Kaiſer“ — gewiß ein nuͤchterner Gewaltab— 
ſchluß der ſtolzen Roͤmerfahrten, deren Einſatz einſt die Welt ge— 
weſen war. Ingrimmig ſang da ein deutſcher Poet von den La— 
gunenbewohnern, den Froͤſchen, die ſich auf den feſten Boden wagen 
und quaken „das Land iſt mein!“, doch der Vogel des Zeus erſpäht 
fie und wirft fie mit den Krallen in das Meer zuruͤck .... Leider 
flog der Reichsadler immer gerupft in ſeinen Horſt zuruͤck, und 
weder die venezianiſchen Froͤſche noch der galliſche Hahn fuͤrchteten 
ſeine ſtumpfen Klauen. 

Gewiegten Politikern gegenuͤber, wie Papſt Julius II. oder Koͤnig 
Ludwig XII. und Franz J., hat Maximilian viel Unbeholfenes, und 
doch haſchte er ſogar einmal nach dem Gedanken, das Papſttum 
und die weltliche Herrſchergewalt in ſeiner Perſon zu verbinden. 
Italiener und Franzoſen haben ſeiner bis zuletzt geſpottet, Schmaͤh— 
ſchriften witzelten uͤber ihn, auf der Buͤhne wurde er verzerrt, Kari⸗ 
katuren malten ihn auf einem Krebſe reitend „tendimus in Latium“; 
und er hatte nicht gleich uͤberall ſo ſchneidige Raͤcher ſeiner Ehre 
wie in Viterbo, wo der ritterliche Hutten die galliſche Großſprecherei 
mit flinkem Degen ahndete. 

Seine nationalen Ziele lagen nicht, wo er ſie ſuchte; der Vogel 
des Zeus haͤtte im Norden und Oſten ſeine Feinde treffen muͤſſen, 
wo ſchwer das Deutſchtum gegen fremde Übermacht rang. Doch 
nicht einmal aus der Schweiz trugen ſeine Landsknechte Ehren 
heim; er konnte nicht hindern, daß das Alemannenland ſich vom 
deutſchen Reiche loͤſte. 

Maximilian hegte ſein Leben lang den Plan eines Tuͤrkenkrieges 
im Herzen; er waͤrmte ihn mit aller Andacht und ließ ihn zu der 
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phantaſtiſchen Idee eines gewaltigen mittelalterlichen Kreuzzuges 
auswachſen, der das Osmanenreich von allen Geſtaden des Mittel- 
meeres verdraͤngen ſollte. Zum erſten Anſatz kam die Ausfuͤhrung 
oft, daruͤber hinaus nie. Und bei ſeinem Tode bildete Sultan 
Selims Reich, das ſich vom Balkan bis Ungarn, von Syrien bis 
Agypten und uͤber den Nordrand Afrikas bis nach Gibraltar 
dehnte, fuͤr die Chriſtenheit eine furchtbare Gefahr. 

Die Idee deutſcher Weltherrſchaft legte ſich mit dem Kaiſer ins 
Grab. Neue Maͤchte, Territorialgewalt und Buͤrgertum, beſtimm— 
ten daheim den Werdegang des Reiches. Vorerſt arbeiteten ſie an 
der Zerſtoͤrung der alten Monarchie und entriſſen ihr alle Attri— 
bute und formten daraus ein reichsſtaͤndiſches Reich. Der Herr— 
ſcher konnte die Geiſter nicht meiſtern. Alle Reformideen und Pro— 
gramme der Reichstage von Worms und Augsburg erwieſen 
ſonnenklar die Unzulaͤnglichkeit der Kaiſerkrone, und das Reichs— 
regiment, das ihr Traͤger neben ſich dulden mußte, ſah ganz wie 
eine Entthronung aus. 

Maximilian war kein Maͤrtyrer; er trug den Kopf trotz alledem 
hoch. Austriae Est Imperare Orbi Universo: mit der fataliſtiſchen 
Bedeutſamkeit der fuͤnf Vokale hatte der alte Friedrich III. ſo gern 
geſpielt, — nun waren ſie fuͤr ſeinen Sohn der Spruch, an den er 
ſein Leben haͤngte. Von der Univerſalherrſchaft durch gewandtere 
Staaten zuruͤckgetrieben, in der Reichsherrſchaft durch ſeine eige— 
nen Staͤnde beengt, fing er wie ein kluger Kaufmann mit dem 
Kapital ſeiner oͤſterreichiſchen Hausmacht zu wuchern an. Hier 
traͤgt er, der ſein gluͤhendes Temperament ſeiner portugieſiſchen 
Mutter ſchuldet, ganz die Zuͤge ſeines gelaſſenen, zaͤhen Vaters. 
Und ſobald er mit dem Kredit der Kaiſerkrone zu ſpekulieren ans 
fängt, kommt ihm auch der Erfolg. Unermuͤdlich iſt er nun im 
Kombinieren von Verſchwiſterungen und Verſchwaͤgerungen. 
Sein großer Wurf iſt die Familienallianz mit Spanien, durch 
die er zwar keine deutſche, wohl aber eine habsburgiſche Welt— 
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monarchie geſchaffen hat, in deren Reich die Sonne nicht unter- 
ging. 

Die kritiſche Geſchichte mag mit dem Kaiſer uͤberall rechten, — 
im Volksbewußtſein lebt er doch unter den helden lobebaeren von 
grözer kuonheit. Immer iſt er da der gutgelaunte Kumpan Kun⸗ 
zens von der Roſen, der gluͤckliche Gemahl der jungen Burgunder— 
herzogin, oder ein Erzengel Michael, dem die Zornesader ſchwillt, 
daß er die Ehre der Deutſchen gegen Glaubens- und Reichsfeinde, 
gegen Tuͤrken und Franzoſen wahrt, — der ritterliche Streiter, der 
in jauchzender Feldſchlacht bei Guinegate die Reiter Ludwigs XII. 
vor ſich herjagt, daß ſie nicht die Lanzen, ſondern nur die Sporen 
gebrauchen, — der Landsknechtskoͤnig, der mit ſeinen Innsbrucker 
Kanonen Weckauf und Purlepaus die Waͤlle Kufſteins zu Falle 
bringt, — der gewandte Turnierheld, der zu Worms im ehrlichen 
Waffengange den prahlenden Franzoſen in den Sand ſtreckt, oder 
der Waidmann, der an der Martinswand in todverachtender Berg— 
jagd haͤngt. Das einfach Menſchliche, das ſich in ihm ſo offenherzig 
gibt, gewinnt ihm die Herzen. Er iſt eine poetiſche Geſtalt. Keine 
Enttaͤuſchung bringt die humaniſtiſchen Saͤnger zum Schweigen, 
und das Volkslied iſt gar in ihn verliebt: 

„Ein Kaiſer auserkoren, 

ein Kaiſer ehrenreich, 

von edlem Stamm geboren, 
wo findet man ſein gleich 

von Adel und von Regiment, 
das er ſo wohl hat gefuͤhret 
bis an fein letztes End ....“ 

Im Zeitalter Maximilians wogt Altes und Neues durcheinan— 
der, und die Ideen werden zu erbitterten Gegnern und fahren ohne 
Verſoͤhnung mit Schwertern aufeinander los. Was will das 
werden? rief Hutten, der mitten drin ſtand im Kampfe der Meinun⸗ 
gen. Er glaubte, daß nach der Periode, da die kriegeriſche Kraft 
der Deutſchen ſich hatte austoben koͤnnen, nun eine Ara friedlicher 
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Kultur heraufkommen werde, und ſchon fiel ihm der Farbenkontraſt 
auf, der zwiſchen der nebelgrauen politiſchen Ode ſeines Vater⸗ 
landes und dem ſonnigen Ather lag, der hier den jungen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtrahlte. Und dieſes Himmelsblau woͤlbte ſich auf uͤber 
den Kaiſer. 

Maximilian iſt der Kaiſer der Humaniſten, und der deutſche 
Humanismus iſt gut kaiſerlich. Poeten und Gelehrte reißen dem 
Herrſcher nichts von ſeinem Purpur herunter; ihr ſtolzeſter Traum 
baut um ihn ein auguſtiſch Zeitalter auf, in dem der Dichter mit 
dem Koͤnig geht. Als ihr gnaͤdiger Schirmherr gilt er ihnen und 
zugleich als einer der Ihren — als erſter, der ſich von allen Ge⸗ 
kroͤnten den Geiſt des Humanismus zu eigen gemacht hat. An den 
Stufen ſeines Thrones legen ſie huldigend die Werke nieder, die 
das verjuͤngte Altertum den Schwaͤrmenden geboren hat, und er 
ſpendet den Knieenden voll Huld den Dichterlorbeer. Die armen 
Muſen hatten ſonſt keinen hochherzigen Goͤnner in deutſchen 
Landen. 

Der Ritter, der einſt in ſeinem Burgſaal dem ſuͤßen Minneſang 
gelauſcht hatte, ſaß verbauert auf ſeinen zerfallenden Bergſchloͤſſern. 
Mit dem Zuſammenbruch der mittelalterlichen Kriegsweiſe erloſch 
ſeine Standesberechtigung, und er fand nicht gleich den Anſchluß 
an das geiſtige Leben der neuen Zeit. Da mußte er fuͤhlen, was 
Dante einſt in ſeinem Paradiso geſungen hatte: der Adel iſt ein 
Mantel, der ſich bald verkuͤrzet, ſo daß, wenn man nicht Tag fuͤr 
Tag hinzufuͤgt, die Zeit ihn mit der Schere rings beſchneidet. 

Auch das fuͤrſtliche Gebluͤt ſah von ſeinem derben Sinnenleben 
in die Geiſteswelt der Humaniſten wie in eine Ferne hinuͤber, zu 
der keine Bruͤcke des Verſtaͤndniſſes fuͤhrte, und laͤchelte verlegen, 
wenn der poeta laureatus ihm ſeine lateiniſchen Oden deklamierte. 

Dem Kaiſer aber war ſchon ſeit ſeiner Kindheit der Ideengehalt 
des Humanismus nicht fremd, und der Italiener Enea Silvio, 
deſſen gelehrte Propaganda am Hofe Friedrichs III. ſo viel Ent⸗ 
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taͤuſchung fand, hatte ſicher den einen Erfolg, daß der Regenten⸗ 
ſpiegel, den er fuͤr Ladislaus von Ungarn geſchrieben hatte, auf 
die Erziehung des jungen Kaiſerſohnes Einfluß gewann. 

Freilich zum unentbehrlichen Lebenselement wurde dieſem der 
Humanismus nie; er blieb ihm ein Dekorationsſtuͤck. Ein Halb— 
barbar erſcheint Maximilian, wenn er neben Leo X. ſteht. Der 
Mediceer hatte mit dem Blute ſeiner Ahnen auch deren vornehmes 
kuͤnſtleriſches und literariſches Weſen wie einen Lebensbeſtandteil 
geerbt, und im Enthuſiasmus einer verwoͤhnten Genußſucht des 
Geiſtes konnte er Welt und Papſttum hinter ſich verſinken ſehen. 
Dieſe organiſche Verquickung entbehrte der Habsburger. 

Aber es fehlte ihm auch das Genie, ſoviel Talente ihm die Na— 
tur gegeben hatte. Er war weder Kuͤnſtler noch Poet; ſo mußte 
ſein Maͤcenatentum ſtets Koͤnigsgunſt bleiben und in der großen 
Kunſt die Intimitaͤt eines mitfuͤhlenden Verſtaͤndniſſes entbehren. 
Selbſt die ernſte Sammlung, die die Muſen fordern, wenn ſie ſich 
in ſtiller Stunde dem Menſchen ſchenken, konnte der Ruheloſe nicht 
finden. Wer hundert Dinge zugleich und mit lebendiger Initiative 
ergreift, dem bleibt jedes eine angenehme Zerſtreuung, und keins 
waͤchſt zum wahren Eifer. 

„Er iſt in beſtaͤndiger koͤrperlicher und geiſtiger Aufregung“, 
ſagt der kluge Machiavelli von Maximilian, „und nimmt oft 
abends zuruͤck, was er morgens beſchloſſen hat“. Diefe Vielfeitig- 
keit der Intereſſen und ihre Unſtetigkeit, dieſes nervoͤſe Haſchen 
nach allen den mannigfachen neuen Offenbarungen, die die Geiſter 
feiner Tage entzuͤckten, macht ihn zu einem rechten Renaiſſance⸗ 
charakter, und leicht mochte er den Zeitgenoſſen als das Ideal eines 
modernen Menſchen erſcheinen. 

Er hat uns in ſeinem „Weißkunig“ ausfuͤhrlich die Methode 
ſeiner eigenen Erziehung erzaͤhlt. Eine hohe Auffaſſung von der 
ritterlichen und wiſſenſchaftlichen Ausbildung eines Prinzen 
ſteckt darin. Der Koͤnigsſohn lernt leſen und ſchreiben und die 
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ſieben freien Kuͤnſte; dann aber ſtudiert er Geſchichte, Diplomatik, 
Numismatik, die Weisheit des Regierens, Aſtrologie und die 
geheimnisſchwere Schwarzkunſt; im Zeichnen und Malen wird er 
unterwieſen, in der Architektur, im Feſtungsbau, in der Gaͤrtnerei, 
Fiſcherei, im Bergwerksweſen, in der Muſik, Medizin, Diätetif 
und ſogar in der Kochkunſt. Daneben erwirbt er die Kenntnis 
einer Menge von fremden Sprachen und alle ritterlichen Kunſt— 
fertigkeiten und alle Weiſen des edlen Waidwerks. 

In den ſoldatiſchen Fertigkeiten iſt Maximilian allezeit ein wacke- 
res Vorbild geweſen; keiner traf beſſer mit der Buͤchſe, keiner konnte 
ſicherer das grobe Geſchuͤtz richten, — aber es wirkten auch die [itera- 
riſchen Eindruͤcke ſeiner Jugenderziehung in ihm fort und machten 
ihn zu einem univerſalen Dilettanten. Er hat uͤber die Geſchichte 
ſeiner Dynaſtie geſchrieben, uͤber Heraldik und Genealogie, uͤber 
Waffenſchmiedekunſt und Geſchuͤtzgießen, uͤber Jaͤgerei und Falk— 
nerei, Baukunſt und Gartenkunſt, Kuͤche und Kellerei. 

Den ariſtokratiſchen Schoͤnheitsſinn, der an die Farbe, an die 
Linie, an die Form ſich ſchmiegt und am ſuͤßen Wohlklang des 
Verſes ſich entzuͤckt, hatte Maximilian nicht. Aber wer beſaß den 
von allen Deutſchen ſeiner Zeit! Hat doch auch eine gelehrte Feder 
jener Tage, die die Kuͤnſtler Nuͤrnbergs ruͤhmte, mit Albrecht 
Duͤrer und Peter Viſcher in einem Atemzuge einen Uhrmacher und 
einen Verfertiger von Blasinſtrumenten aufgezaͤhlt! 

Eine lebendig ausgebildete Neigung zur gelehrten Forſchung 
war dem Kaiſer ohne Zweifel eigen. Und fie konnte ſich von Vor- 
urteilen frei machen und bebte, wenn fie den metaphyſiſchen Din- 
gen nachging, bisweilen vor verſchloſſenen Tuͤren nicht zuruͤck. 
Der Zeitgenoſſe Reuchlins und Erasmus' und Celtis' empfand 
wohl den prickelnden Reiz ſtarker Geiſter, rerum cognoscere causas. 
Er fragte einſt den Abt Johannes Trithemius geradezu, ob nicht 
jeder, der an einen Gott glaube, auf feine Facon ſelig werden koͤnne. 


Aber dann ließ er ſich doch auch wieder in mittelalterlicher Be— 
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fangenheit von demſelben Gelehrten, der ein halber Charlatan war, 
mit Fauſtſcher Kunſt ſeine verſtorbene Gemahlin heraufbeſchwoͤren 
und ſah ſie ſo leibhaftig, daß ihr nicht einmal das kleine dunkle 
Mal am weißen Halſe fehlte. 

Seine Univerſitaͤt Wien hat der Kaiſer immer gehegt und ge— 
pflegt, und unter ſeiner ſchuͤtzenden Hand iſt ſie eine freiſinnige 
Pflegeftätte der neuen Wiſſenſchaft geworden. Den Konrad Celtis 
berief er hierher aus der Ingolſtaͤdter Verkommenheit, um dann 
dem geſchickten Humaniſten in ſeiner aufklärenden Propaganda 
mit aller liberalen Fuͤrſtengunſt zu helfen. Gerne hoͤrte er dafuͤr 
die floskelhaften Oden an, mit denen ihn die Dankbarkeit der 
Poeten erhob, oder ſah mit Bianca Maria Sforza den latei- 
niſchen Feſtſpielen zu, die die Akademiker zu ſeiner Vergoͤttlichung 
erſannen. 

Von allen den Humaniſten, die mit ihrem Namen die geiſtige 
Kultur ſeines Zeitalters vertraten, iſt kaum einer, den er nicht 
irgendwie in ſeine Kreiſe zog. Pirckheimer und Erasmus waren 
kaiſerliche Raͤte, und viele andere hat er mit gluͤcklichem Inſtinkt 
und geſchickt als ſeine Helfer herbeigeholt, um ihre brauchbaren 
Kraͤfte fuͤr ſeine wiſſenſchaftlichen Liebhabereien zu nutzen. 

Maximilian beſaß einen hiſtoriſchen Sinn. Er liebte es, von 
den alten Zeiten deutſcher Vergangenheit zu hoͤren, und ließ ſich 
gern fuͤr vaterlaͤndiſche Heldengroͤße entflammen. Und wenn ihm 
nachts der Schlaf nicht kommen wollte, ſaß oft der Bregenzer 
Jacob Mennel an ſeinem Bett und las ihm aus vergilbten Chronik— 
blaͤttern vor. Als nun der ſtarke Drang des nationalen Bewußt— 
ſeins in jenen Tagen der Renaiſſance die Vergangenheit des deut— 
ſchen Volkes aus den verworrenen Nebeln mittelalterlicher Tra— 
dition herausloͤſte und durch eine weitgedehnte Herausgabe alter 
Quellenſchriften die moderne Geſchichtsſchreibung begruͤndete, da 
griff der Kaiſer ein mit dem ganzen Feuer ſeines Temperaments. 
Er wurde zum paſſionierten Sammler und ließ alte Buͤcher und 
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Annalen und Dokumente zuſammenbringen. Dann ſandte er den 
Konrad Celtis zu einer Studienreiſe aus, deren Ziel ein impoſantes 
kulturhiſtoriſches Denkmal, eine Germania illustrata, ſein ſollte, und 
bedachte feinen gelehrten Arzt Kuspinian und feine Hiſtoriographen 
Stabius und Suntheim unermuͤdlich mit quellengeſchichtlichen Auf— 
traͤgen. Ein Monumentenwerk ſchwebte ihm vor, wie es erſt das 
neunzehnte Jahrhundert bauen konnte. 

Den er am vertrauteſten hier in ſeine Gedanken und Plaͤne 
hineinſchauen ließ, war Konrad Peutinger in Augsburg. Der 
trug ihm Urkunden und Handſchriften und Altertuͤmer herbei, ſah 
mit ihm in Kloſterneuburg die alten Akten des Hauſes Oſterreich 
durch und ſaß als Gaſt auf der Wiener Burg inmitten von Chro— 
niken und Hiſtorien, die aus allen Orten zuſammengeſchleppt 
waren. Viele Quellen hat er in guten Ausgaben drucken laſſen, 
aber das große Kaiſerbuch, das er im Sinne Maximilians ent— 
warf, blieb ungeſchrieben. 

Der Kaiſer hatte einen Reſpekt vor der Wiſſenſchaft, und es will 
wohl fuͤr einen deutſchen Herrſcher viel bedeuten, wenn er den 
vorurteilsloſen Ausſpruch tat: die Gelehrten ſind es, die da re— 
gieren und nicht untertan ſein ſollen, und man iſt ihnen die meiſte 
Ehre ſchuldig, weil Gott und die Natur ſie anderen vorgezogen 
haben! — Aber ſo hoch ſtand ihm die gelehrte Forſchung doch 
nicht, daß er nicht verſucht haͤtte, ſie nach ſeinen perſoͤnlichen 
Intereſſen hin umzubiegen. Derſelbe Zug, der aus ſeiner Kaiſer— 
politik den großen nationalen Mechanismus herausnahm und da— 
fuͤr die habsburgiſchen Intereſſen einſchob, gab auch allen den 
hiſtoriſchen Studien, die er foͤrderte, eine oͤſterreichiſche Tendenz. 
Die deutſche Geſchichte wird eine Verherrlichung ſeiner Dynaſtie 
und ſeiner eigenen Perſoͤnlichkeit. Da erblaſſen alle die Mißerfolge 

und Demuͤtigungen ſeines Lebens, und in unumwoͤlkter Glorie 

ſchreitet er dahin. Corriger l'histoire — er wurde ſich deſſen kaum 


bewußt, daß er den Dingen ringsum ſtatt ihrer kalten Wirklich— 
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keitsfarben die Leuchtkraft ſeines impreſſioniſtiſchen Temperaments 
verlieh. 

Ein echtes Renaiſſancemotiv findet man hier im Charakter 
Maximilians — die Ruhmſucht. So beſcheiden harmlos er ſich 
dem Volke gab, wenn er in Brabant den Eber und in Tirol den 
Steinbock jagte, wenn er leutſelig und geduldig auf die Bitten 
der Untertanen hoͤrte oder zur Hochzeit eines Dieners ging, — ſo 
hoch dachte er doch auch wieder von ſich, der begnadete Herrſcher, 
der nie irrende Menſch. Er war erſt der wahre Koͤnig, wenn er im 
Schmuck der alten Krone auf dem Stuhle Karls des Großen ſaß, 
oder in Worms auf offenem Platze Hof hielt, rings um ihn die 
Erzbiſchoͤfe und die hohen Wuͤrdentraͤger und Fuͤrſten und Grafen 
und Herren. „Den Ruhm bei den Menſchen und das Verlangen 
nach Unſterblichkeit des Namens“ bekennt Petrarca in ſeinen 
Selbſtanklagen als fein erſtes und ſchwerſtes Vergehen. Maximi⸗ 
lian trug ſeine Selbſtgefaͤlligkeit mit naiver Offenherzigkeit zur 
Schau und ließ ſich leidenſchaftlich gern in den Himmel erheben. 
Noch bevor er einſt ſeinen Degen gegen die Venezianer zog, waren 
Crotus' und Buſchs, Erasmus' und Eobanus' Federn zu einer 
Siegesode eingetaucht. 

Der Drang nach Selbſtverherrlichung geht als Leitgedanke 
durch ſeine ganze publiziſtiſche Taͤtigkeit, und ſeine ſonſt ſo ſprung— 
hafte Laune wird auf dieſem Felde zu einem wohluͤberlegten 

Syſtem. 

Ign ſeinem „Weißkunig“ iſt die dichteriſche Erfindung und der 
Entwurf ſein Eigentum, die Redaktion hat ſein Sekretaͤr Marx 
Treizſaurwein uͤbernommen. Der alte Weißkunig, der nach der 
Farbe ſeines Wappens den Namen fuͤhrt, iſt Friedrich III., der 
junge weiße Koͤnig iſt der Dichter ſelbſt. Die Brautfahrt und die 
Kroͤnung des Vaters werden zuerſt erzaͤhlt, und dieſer Monarch, 
den die Geſchichte ſo mark- und ſaftlos in ſchlotterndem Gewande 
ſchleichen ſieht, wird hier zu ſtrahlender Majeſtaͤt erhoben. Denn 
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einer ſolchen Weihe bedurfte die Vorgeſchichte Maximilians, der 
als ein Sproͤßling der edelſten Ahnen unter die Voͤlker treten ſoll. 
Allerhand meſſianiſche Weisſagungen gehen ſeiner Geburt voraus, 
und ein Komet ſteht am Himmel, da er geboren wird. Dann 
nimmt die ſorgfaͤltige Erziehung des Knaben einen breiten Raum 
ein. So reich an Talenten iſt der Prinz, und jedes wird zur koͤſt— 
lichen Bluͤte getrieben, und wie der junge Chriſtus uͤberraſcht er 
mit klugen Fragen und verſtaͤndigen Antworten ſeine Eltern und 
Erzieher, — keiner von ſeinen Altersgenoſſen iſt ſo weiſe wie er. 
Selbſt die Lehrer ſtehen oft beſchaͤmt vor dem Wunderfuͤngling, 
der heilen kann, wo die aͤrztliche Kunſt verſagt, der ſelbſt beim 
Angeln mehr Fiſche fängt als jeder andere .. .. Es folgen feine 
erſten Waffentaten, ſeine Verlobung mit Maria von Burgund und 
ſeine Vermaͤhlung und ſeine Kriege bis zum Jahre 1513. Die 
hiſtoriſchen Ereigniſſe ſind uͤberall verwirrt und durch beabſichtigte 
Undeutlichkeit entſtellt, und unliebſame Ereigniſſe werden ver— 
ſchwiegen. Dann zerrinnt die Begeiſterung allmaͤhlich, und vor 
allem bleibt der impoſante Feldzug gegen die Unglaͤubigen aus, 
fuͤr den das Kind ſchon im Mutterleibe die goͤttliche Weihe er— 
halten hatte und der dem Dichter immer wieder als gewaltiger 
Hoͤhepunkt des ganzen Werkes vor Augen ſchwebte. 

Ein Zwillingsbruder des Romans iſt der „Teuerdank“, den 
Maximilian mit Huͤlfe eines anderen Sekretaͤrs, des Propſtes Mel— 
chior Pfinzing, in Verſen zu ſtande brachte. Es iſt ein rechtes Werk 
der Zeit, die an allegoriſcher Verkleidung ſich entzuͤckte, an morali- 
ſierender Betrachtung ſich erbaute und zu wenig kuͤnſtleriſch 
empfand, um von der pedantiſch oͤden und nuͤchternen Reimerei 
abgeſtoßen zu werden. Koͤnigin Ehrenreich iſt Koͤnig Ruhmreichs 
Tochter. Held Teuerdank will ſich die Braut holen, die die Ehre 
ſelbſt iſt; aber es gilt, die Feinde zu uͤberwinden, die die Bahn 
verſperren, — in der Jugend den Feind Fuͤrwittig, die eigene Tor— 
heit, im erſten Mannesalter den Unfalo, das Mißgeſchick, und 
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dann ſpaͤter Neid und Mißgunſt, den Neidelhart. Er uͤber— 
windet alle dieſe Gegner in einer glaͤnzenden Folge von Aben— 
teuern, hinter deren kuͤhn uͤbertriebener Größe ſich die kecken Kriegs- 
und Jagderlebniſſe des Dichters verbergen. Aber ehe die Ehre 
ihre Hand dem Braͤutigam gibt, ſetzt ſie ihm ein letztes, groͤßtes 
Ziel, — den Tuͤrkenkrieg. Ein Kreuzzug bleibt alſo auch hier — in 
der Dichtung wie im Leben Maximilians — die Idee des am hoͤchſten 
geſteigerten koͤniglichen Strebens. 

Zu dem großen Schwung, den der kuͤnſtleriſche Enthuſiasmus 
der italieniſchen Fuͤrſten nahm, war der Kaiſer nicht fluͤgelkraͤftig 
genug. Es war die Miſere ſeines ganzen Lebens, daß ihm das 
Geld fehlte. Dieſe Gebundenheit gibt die Erklaͤrung, warum er 
ſich oft da buͤckt, wo man ihn gern erhobenen Hauptes ſaͤhe. Des 
Geldes willen mußte er ein Condottiere der Englaͤnder und der 
Mailaͤnder und der Venezianer werden, — um einen Dukaten, 
hieß es in Italien, iſt er fuͤr alles zu haben. Auch den Maͤcen zu 
ſpielen iſt mit leeren Taſchen ſchwer. Maximilian hat den Kuͤnſt⸗ 
lern ſeiner Zeit keine Aufgaben von monumentaler Groͤße ſtellen 
koͤnnen, aber die Kleinkunſt hat er deſto inniger gepflegt. uͤberall 
fuͤhlt man da ſeinen anregenden Geiſt, ſeine foͤrdernde Hand, ſein 
herzliches Teilnehmen. 

Da ſaß er mit ſeinen Gießern zu Innsbruck und ließ ſich jene 
trefflichen Stuͤcke gießen, in deren reichen Ornamentmotiven man 
ſein freudiges Behagen noch jetzt empfindet; oder er holte den 
Tiroler Adrian Treitz, den Nuͤrnberger Hans Gruͤnwalt, den 
Augsburger Lorenz Kolman und ließ von ihnen Harniſche und 
Helme ſchmieden, koͤſtlich ciſeliert und ſauber geaͤtzt, nach Ent— 
wuͤrfen, die er von Duͤrer und Burgkmair erbeten hatte. Gern 
weilte er ſtundenlang in den Werkſtaͤtten, ſo eifrig bei der Sache, 
als gaͤbe es nichts Wichtigeres im Reich. Den Meiſter Sebaſtian 
Lindenaſt, der in Nuͤrnberg ſo feine Prunkſachen in Kupfer trieb 
und dann vergoldete, ſchuͤtzte er durch ein beſonderes Privilegium 
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gegen die Mißgunſt der eiferſuͤchtigen Goldſchmiede, und beim 
alten Hirſchvogel beſtellte er das Glasgemaͤlde, das zu ſeinem An— 
denken noch heute den Chor von St. Sebald ziert. 

Der Kaiſer hat ſich von Duͤrer auf der Pfalz zu Augsburg 
konterfeien laſſen, und er hat ihm wirklich eine jaͤhrliche Penſion 
von 100 Gulden bewilligt. Bernhard Strigel iſt ſein Hofmaler 
geweſen, und Duͤrer, Cranach, Burgkmair, Altdorfer, Hans Bal— 
dung Gruͤn und andere Maler haben ihm reizende Federzeichnungen 
in ſeine Gebetbuͤcher gemalt. Mit keinem Zweig der bildenden 
Kunſt ſuchte er engere Fuͤhlung als mit der Illuſtrationstechnik. 
Gerade damals erſtritten ſich Holzſchnitt und Kupferſtich in der 
Pflege phantaſievoller und kernhafter Zeichner ihren eigenen Rang, 
und das Genie brachte in dieſe Kleinkunſt einen großen Zug. Die 
Duͤrftigkeit feiner Mittel lenkte den Kaiſer wohl zuerſt zur Griffel- 
malerei, dann war er aber auch hier das hellaͤugige Kind ſeiner 
Zeit, das lebendig jeden neuen Kulturgewinn zu werten verſtand. 
Welche wunderbaren Machtmittel barg dieſe populaͤre Art der 
Bildnerei, wenn er ſie zur Dienerin ſeines Ruhmes machte! Dieſe 
leichten gedruckten Blaͤtter gingen von Hand zu Hand, hingen in 
jedem Hauſe, wanderten von Meſſe zu Meſſe, waren ſchnell er— 
worbener Beſitz von Tauſenden. Sie haben Maximilian in ſeiner 
ritterlichen, liebenswerten Erſcheinung greifbar zu jedem Buͤrger 
und Bauer getragen, ob es grobe billige Marktware war, oder 
jenes ſaubere, ftattliche clair-obscur, das Joſt de Negker nach einer 
Skizze Burgkmairs ſchnitt. Wie Maximilian hier in einem Re— 
naiſſancegehaͤuſe kerzengerade auf ſchwergepanzertem Streitroß 
ſitzt, den Fuß gegen den Buͤgel geſtemmt, ritterlich vom Kopf bis 
zur Sohle in blinkenden Stahl gehuͤllt, — und wie aus dem ge— 
öffneten Viſier des mit Pfauenfedern geſchmuͤckten Turnierhelms 
ſein ſcharfes Profil mit der ſtark gebogenen, großen Habsburger 
Naſe ſchaut, ſo kuͤhn maͤnnlich und ſo offen und geradeaus, — ſo 
war er der Kaiſer ſeines Volkes, ſo lebt er noch heute. 
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Seinen „Weißkunig“ und ſeinen „Teuerdank“ ließ er mit an⸗ 
mutigem Bildſchmuck verſehen; er wachte bei dieſem Werk über 
jede Einzelheit, brachte jede Szenerie, jedes Koſtuͤm, jede Situation 
in eine perſoͤnliche Beziehung, und immer mußten ihn ſelbſt die 
Maler in den Mittelpunkt der Zeichnung ſtellen und wie ein edler 
geborenes, ſonnenumſtrahltes Geſchoͤpf uͤber all die anderen Figu— 
ren erhoͤhen. 

Mit dieſen beiden Buͤchern vereint ſich nun eine Reihe anderer 
Holzſchnittwerke, die wohl zuſammen als großes Ganzes gedacht 
werden koͤnnen und die dann, nach einer Idee aufgebaut, ſich zu 
einem Tempel habsburgiſcher Ehre erheben. Die beſten Kuͤnſtler 
nahm der Kaiſer in Anſpruch, ſchwaͤbiſche und fraͤnkiſche, Hans 
Burgkmair, Leonhard Beck, Albrecht Duͤrer, Hans Schaͤuffelein, 
Hans Springinklee und andere, deren Namen uns verborgen blei— 
ben. Seine humaniſtiſchen Ratgeber bearbeiteten mit ihm die Idee 
und gaben die ſtoffliche Grundlage und ſtellten die genealogiſchen, 
diplomatiſchen, heraldiſchen Geſichtspunkte zuſammen, und dann 
begann das Skizzieren und Kritiſieren und Korrigieren. Die letz 
ten zwei Jahrzehnte des Lebens hat der Kaiſer das Werk ohne 
Unterlaß verfolgt, und was davon endlich zu ſtande kam, iſt ein 
denkwuͤrdiges Kapitel deutſcher Renaiſſance und maximilianiſcher 
Kultur geworden — ein Stuͤck Kunſt unter der Vormundſchaft 
humaniſtiſcher Gelehrſamkeit. Den Grundſtein bildet die „Genea— 
logie“, die Hans Burgkmair entwarf. Es iſt eine habsburgiſche 
Ahnengalerie, an deren Spitze der Trojanerprinz Hektor und anderen 
Schluß der Kaiſer ſelbſt ſteht. Nach der geiſtlichen Seite hin wird 
dies Heldenbuch ergaͤnzt durch die Publikation der Heiligen aus 
der Sipp⸗Mag⸗ und Schwaͤgerſchaft Maximilians, deren Bil⸗ 
der Leonhard Beck ſchnitt. Nun baut ſich auf dieſem weitlaͤufigen 
antiquariſch-legendariſchen Fundament mit praͤchtiger Faſſade die 
Gegenwart auf. 


Der „Freydal“ ſchildert die ritterlichen Spiele, Turniere, Taͤnze, 
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Aufzuͤge, Mummereien, denen Maximilian ſo ganz nach dem Sinne 
der Geſelligkeit der Renaiſſance den pompoͤſen Stil aufgeputzter 
Feſtherrlichkeit gab. Hier fuͤgen ſich nun der „Teuerdank“ und der 
„Weißkunig“ ein, und endlich uͤberragen dieſen Aufbau als impo- 
ſanter Abſchluß die „Ehrenpforte“ und der „Triumphzug“. Halb 
realiſtiſch, halb ſymboliſtiſch wird in ihnen das kaiſerliche Leben zum 
Monument erhoͤht, und immer klingt die Bilderſprache im pathe— 
tiſchen Poſaunenton. 

Die „Ehrenpforte“ hat der Kaiſer von Albrecht Duͤrer entwer— 
fen laſſen, und der ließ ſich von ſeinem Bruder Hans und ſeinem 
Geſellen Springinklee helfen. Es wurde ein ungefuͤger Holzſchnitt, 
der ſich aus zweiundneunzig einzelnen Stoͤcken zuſammenſetzte und 
eine Flaͤche von 10½ Fuß Hoͤhe und 9 Fuß Breite bedeckte. An 
die arcus triumphales der Caͤſaren ſollte ſich aͤußerlich der Charakter 
des dargeſtellten Bauwerkes anlehnen. In drei Pforten oͤffnet es 
ſich; das ſind die Pforte der Ehre und Macht, die Pforte des Lobes, 
die Pforte des Adels. Aber dann iſt die klare roͤmiſche Idee hier 
von zuͤgelloſem Dekorationswerk einer nimmermuͤden Erfindung 
zum Phantaſtiſchen erhoben. Burgartige Anbauten und Giebel— 
baumotive ſchmiegen ſich an, byzantiniſche Kuppeln erheben ſich, 
Fuͤrſten⸗ und Heiligenſtatuen, Fahnentraͤger und Lautenſchlaͤger, 
Amoretten, Greife und Harpyien, Medaillons, Girlanden und 


Reliefs zieren die einzelnen architektoniſchen Glieder; hiſtoriſche 


Darſtellungen, Allegorien und Symbole und ſeltſames Ornament— 
und Schnoͤrkelweſen — alles das ſpinnt und webt ſich hindurch und 
herum. 

An der kuͤnſtleriſchen Ausfuͤhrung des „Triumphzuges“ haben 
Duͤrer und Burgkmair den groͤßten Anteil. Hier zieht auf 137 Blaͤt⸗ 
tern der Zug vorüber. Muſikanten und Figuranten, Standarten— 
traͤger und Reichskontingente, Feſtwagen, Jagd, Krieg und 
Tanz, die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, alle Tugenden des Kaiſers in 
uͤppiger Allegorie wallen daher; und dann der Triumphator ſelbſt 
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auf hohem Wagen; die Reichsfuͤrſten umgeben ihn, der Adel des 
Landes ſchließt ſich an, und Landsknechtsgruppen machen den Be— 
ſchluß. 

Auf Pirckheimers Anregung hat Albrecht Dürer auf acht Blät- 
tern in Großfolio noch einmal beſonders einen „Triumphwagen“ 
Maximilians geſchnitten. Maͤchtige Roſſe, prachtvoll aufgeſchirrt; 
daneben ſchreiten ſtarkgliedrige, machtvoll bewegte Frauengeſtalten, 
deren Formenfuͤlle kaum das leichte Gewand verhuͤllt, Lorbeerkraͤnze 
in der Hand und im Haar; es find die Tugenden des Kaiſers. Nun 
kommt er ſelbſt mit Krone, Szepter und Palmenzweig, im Ornate 
des großen Karl. Seinen Wagen tragen vier Raͤder; das ſind ſeine 
Ehre, ſeine Wuͤrde, ſein Ruhm und ſeine Pracht. Die gefluͤgelte 
Siegesgoͤttin haͤlt uͤber ſein Haupt den Lorbeerkranz, und die vier 
Kardinaltugenden geleiten ihn. 

Die Rieſenwerke der Holzſchneidekunſt, ſeine „papierne Selbſt— 
verherrlichung“, hat Maximilian nur in Bruchſtuͤcken fertig ge- 
ſehen. So wich auch hier der harte Schickſalsſpruch nicht von ihm, 
der all ſein Planen und all ſein Wirken nur bis zum erſten kuͤhnen 
Anlauf gedeihen ließ. 

„Wenn ein Menſch ſtirbt“, heißt es im „Weißkunig“, „fo vol: 
gen Ime nichts nach dann ſeine werkh. Wer Ime in ſeinem leben 
kein gedaͤchtnus macht, der hat nach ſeinem todt kein gedaͤchtnus 
und desſelben Menſchen wirdt mit dem glockendon vergeſſen und 
darumb ſo wirdt das gelt, ſo ich auf die gedaͤchtnus ausgib, nit 
verloren.“ Und an einer anderen Stelle ſpricht der Kaiſer die 
Worte: „Der Fuͤrſt, der nicht fuͤr ſeiner Vorfahren und ſeines 
eigenen Stammes ewiges Gedaͤchtnis ſorgt, iſt alles Neides und 
Haſſes wuͤrdig.“ So erſcheint die Idee, fuͤr ſein eigenes Grab— 
monument zu ſorgen, als ein logiſcher Abſchluß einer ganzen ge— 
radlinigen Gedankenreihe. 

Des Kaiſers Gruft iſt in der St. Georgskirche zu Wieneriſch— 
Neuſtadt, aber ſeine letzten kuͤnſtleriſchen Traͤume gewannen nach 
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ſeinem Tode in Innsbruck Geſtalt, der Stadt, die er im Leben ſo 
ſehr geliebt. 

Kein roͤmiſcher Kaiſer deutſcher Nation hat ſich ein ſtolzeres Mo— 
nument erſonnen. Breit und voll anmaßender Vornehmheit baut 
es ſich in der Hofkirche auf, als duͤrfe die große Halle fuͤr nichts 
anderes mehr Raum haben. Auf hohem Sarkophage kniet der Kaiſer 
und faltet die Haͤnde zum Gebet. Er beugt ſich vor dem Hoͤchſten 
droben — aber der Hoͤchſte hier unten iſt er. Man denkt nicht an 
den kleinen Zoͤllner im Evangelium; der hier um Gnade fleht, hat 
ſeinen praͤchtigen Koͤnigsſchmuck umgetan, und ſeine Tugenden ſind 
zu ruͤhmendem Erz geworden neben ihm . ... Unten melden vier— 
undzwanzig Marmorreliefs mit redſeligem Munde, was er Großes 
erlebt und Großes verrichtet. Und ausgeloͤſcht iſt da alle Niedrig— 
keit; nur uͤber die Hoͤhen in eitel Glaͤnzen und Klingen rauſcht 
dieſe Fuͤrſtenbahn dahin. 

Und all die Gedanken, die der Kaiſer ſein Leben lang ſo gern 
bei der Vorſtellung von der goͤttlichen Miſſion der oͤſterreichiſchen 
Dynaſtie weilen ließ, haben hier Form und Geſtalt gewonnen. 
Wie zum Ehrendienſt und zur feierlichen Totenwache ſtehen um 
das Grab in ſchweigendem Ernſt das ganze Kirchenſchiff entlang 
uͤbergroß die Heroen der Sage, an denen ſein Herz hing, Koͤnig 
Artus und Dietrich von Bern, Chlodwig und Gottfried von Bouil— 
lon, und dann ſeine erlauchten Ahnen, Maͤnner und Frauen, bis 
zu denen, die mit ihm waren im Leben, Maria von Burgund 
und Bianca Maria Sforza. 

Maximilian war ein Stimmungsmenſchz hier hat die Kunſt ihrem 
Liebling die Stimmung geſchaffen, die die Geſchichte zu ſeiner Wuͤr— 
digung braucht. 

Inmitten dieſer Geiſterwelt gewinnt er Leben. Hier atmet und 
wandelt kein Herrſcher gewaltigen Stils, aber einer, deſſen Er— 
ſcheinung immer koͤniglich war, deſſen Reiz in hundert liebens— 
werten Einzelheiten liegt. Der letzte Ritter. Ein Glorienſchein 
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romantiſcher Poeſie ſpielt noch um ſeine Geſtalt, indes ſchon ein 
neuer Tag mit mitleidsloſer Wirklichkeit hereindraͤngt. Das Schick— 
ſal hat ihn zwiſchen zwei Welten geſtellt. Er war zu wenig Phantaſt, 
um mit der einen zu ſterben, — zu ſehr Phantaſt, um die andere 
zu meiſtern. 
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Nürnberg und Augsburg 


zwei Städte der deutſchen Renaiſſance 


ie deutſche Renaiſſance hat im Gegenſatz zur 
italieniſchen etwas Demokratiſches; ſie gedieh 
nicht in der Vornehmheit fuͤrſtlicher Palaͤſte, 
ſondern in dem engen Geflechte der Gaſſen. 
Das Buͤrgertum ſtellte dem Kuͤnſtler die Auf: 
gaben, gab ihm den Lohn. Zu wirkſamen monu⸗ 
mentalen Leiſtungen fehlten zumeiſt Raum und 
Mittel — aber dafuͤr welch unendliche Fuͤlle und Mannigfaltigkeit 
im Kleinen und welche Freude an zarter Durchbildung, welche 
ſeeliſche Belebung des Stoffes und welche Phantaſie, wenn es galt, 
fuͤr neue Ideen neue Formen zu finden! 

Es iſt ein reizvolles Spiel, ſich die deutſchen Staͤdte um den 
Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts im Geiſte noch einmal auf— 
zubauen. Draußen auf dem Lande zeugen Kloͤſter und Burgen 
ſchon von vergangenen Bluͤtetagen, hier in den Buͤrgermauern 
atmet mit geſunden Lungen die Gegenwart, ein nervenſtarkes Ge— 
ſchlecht, unermuͤdlich im Genießen und unerſchoͤpflich im Erzeugen. 

Mit welchem Stolz und Eifer halten die Zeichner immer wieder 
die Anſicht ihrer Vaterſtadt feſt. Auf die umgebende Landſchaft 
legen ſie keinen Wert, aber die Kirchtuͤrme muͤſſen alle darauf ſein 
und das wirre, winklige Daͤchergerage, die hoͤlzernen, uͤberbauten 
Bruͤcken, das Wehr am Fluß, die dicken Baſteien, die trotzigen 
Tuͤrme. Und dann fuͤhren uns die Kupferſtecher hinein in dieſe 
warmen Buͤrgerinterieurs mit all dem ſtattlichen Geraͤt, das von 
ruhigem Sinn und haͤuslichem Behagen ſpricht. 

Und doch ſind das keine Philiſterſeelen, die am Werktiſch ſitzen 
oder zur Ratsſtube gehen; ein neuer Geiſt brauſt durch dieſe 
Koͤpfe, der Geiſt, der uͤberall die erſtarrten Formen des Mittel— 
alters zerbricht. 

Mit Athen und Korinth, Florenz und Venedig hat man Augs— 
burg und Nuͤrnberg immer gern zuſammengeſtellt. Die Grund— 
lage, auf der die Kultur ſo breit und reich emporwuchs, iſt auch 
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hier und dort dieſelbe — ein charaktervolles republikaniſches Buͤr— 
gertum; aber im uͤbrigen fuͤhlt man doch mehr das Abweichende 
als das Gemeinſame, ſpuͤrt einen Unterſchied, wie er zwiſchen der 
freigebigen Laune des Suͤdens und der haushaͤlteriſchen Natur 
des deutſchen Vaterlandes liegt. 

Es war ein Italiener, Enea Silvio, der von Nürnbergs Buͤr— 
gern ſagte, ſie lebten beſſer und wohnten ſtattlicher als die Koͤnige 
Schottlands, aber dieſe ſchottiſchen Koͤnige waren auch noch lange 
keine Medici, Tornabuoni und Pazzi. Naiver klingt das Staunen, 

mit dem der Straßburger Jakob Wimpheling ſchreibt: „Was ſoll 
ich von Nuͤrnberg ſagen, das faſt mit allen Laͤndern Europas 
Handelsverbindungen hat und ſeine koſtbaren Arbeiten in Gold 
und Silber, Kupfer und Bronze, Stein und Holz maſſenhaft in 
allen Laͤndern abſetzt! Es ſtroͤmt dort ein Reichtum zuſammen, 
von dem man ſich kaum eine rechte Vorſtellung machen kann.“ 
Die Stadt umfaßt um das Jahr 1500 wohl nicht viel mehr als 
20 000 Einwohner. Da verſchwimmt das Weſen des einzelnen 
nicht farblos in der Maſſe; ein Bewußtſein des perſoͤnlichen 
Wertes im ſtarken Gefüge der bürgerlichen Gemeinſchaft, ein krie— 
geriſches und politiſches Sicherheitsgefuͤhl, dazu kaufmaͤnniſche 
Unternehmungsluſt und gerechter Handwerksſtolz machen einen 
jeden frei und herrenhaft. In ſolcher Stroͤmung iſt das Herz er— 
hoben und laͤßt ſich leicht von den großen Gedanken umfangen, die 
draußen uͤber die Welt wehen. Die Ideen der Renaiſſance flattern 
hier nicht voruͤber; ſie ſetzen ſich in Blut und Lebenskraft um. 
Die oben im Rat regieren, haben aus italieniſchen Univerſitaͤten 
eine humaniſtiſche Lebensweisheit heimgebracht, auf den Schulen 
wirkt der neuklaſſiſche Geiſt, und in regſamen literariſchen Zirkeln 
fuͤhlen ſich wandernde Poeten und Gelehrten in Ciceros Sprache 
vom freundlichen Gruß der Gaſtlichkeit empfangen. Die Antike 
mit ihrem Hiſtorien⸗ und Sagenſchatz dringt durch Wort und Bild 
in jedes Giebelhaus, und ſelbſt uͤber die ſteinernen Züge des mittel— 
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alterlichen Staͤdtebildes legt ſich das verjuͤngende Laͤcheln der 
Renaiſſance. 

Die beſte Anſicht gibt ein Kupferſtich Hans Sebald Lautenſacks 
aus dem Jahre 1552, der ſo ſauber die große Daͤcherherde und 
die zahlloſen Tuͤrme zeichnet von St. Lorenz nach St. Sebald und 
uͤber die Burg hin bis zum aͤußeren Lauffertor. Aber man bedarf 
dieſes Blattes ſo wenig wie der zahlreichen Skizzen, auf denen 
Duͤrer und ſeine Zeitgenoſſen den Schloßhof, die Bruͤcken, die 
Kirchen und ſo manches andere feſthalten, denn Nuͤrnberg iſt heute 
noch ſo, wie es damals war! 

Im Ausgleich zwiſchen dem Renaiſſancefortſchritt und der 
gotiſchen Reaktion iſt das werdende Stadtbild ſtehen geblieben, 
mitten im flotten Fließen erſtarrt, und es iſt, als muͤßte jeden 
Augenblick der heiße Atem von neuem einſetzen. Nichts Verlebtes 
und Vertraͤumtes niſtet hier, — ein friſches Keimen, ein frohes 
Sich⸗Regen und dann ein ſchnelles Ende. Daß wir das Draͤngen 
und Stuͤrmen einer jugendlichen Generation noch heute in allen 
Gaſſen hier zu ſpuͤren vermeinen, das iſt es, was mit immer neuem 
Reiz uns an Nuͤrnberg feſthaͤlt. 

Die Wehrhaftigkeit der alten Reichsſtadt faͤllt jetzt wie einſt dem 
Betrachter zuerſt in die Augen. Der doppelte Mauerguͤrtel mit 
ſeinem breiten Zwinger und ſeinen hoͤlzernen Wehrgaͤngen, die 
dicken Türme und die zierlichen Tuͤrmchen, die ſchlanken Schwib- 
bogen, die uͤber die gelbe Pegnitz ſpringen, und die duͤſteren Tore 
— heute iſt das alles ergraut und von jungem Gruͤn umſponnen, 
eine entzuͤckende Aufeinanderfolge maleriſcher Skizzen, aber man 
ermißt, welche gediegene Staͤrke hier wohnte und wie ſie allezeit 
auf der Hut ſein mußte vor dem eiferſuͤchtigen, klugen Fuͤrſtentum 
der Nachbarſchaft. Und dann, faſt wie ein unvermitteltes Wunder, 
ſpringen rote Sandſteinklippen aus der Ebene auf und tragen die 
Kaiſerburg. Die Vornehmheit erhebt ſich uͤber das Buͤrgervolk — 
das iſt der erſte Eindruck. Aber wenn man nun droben von der 
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Bruͤſtung der Freiung am Fuße des ſchlanken Sinwellturmes auf 
das rotbraune Daͤchergeſchiebe hinunterblickt, das unentwirrbar, 
voll Willkuͤr und Eigenmaͤchtigkeit faſt im Aufruhr heranruͤckt, 
ſelbſt ſchon auf dem Schloßfelſen ſich breit macht und hier ſein 
finſteres Kornhaus und ſeinen kecken Luginsland baut, dann fuͤhlt 
man, daß in der Maſſe die Staͤrke liegt. Und die Kaiſer fuͤhlten 
das auch und wollten lieber als froͤhliche Gaͤſte, denn als gebietende 
Herren auf der Burg weilen. 

Kein groß angelegter, freier Straßenzug läßt ſich in dem Gaffen- 
gewirr erkennen, Laune und Eigenſinn erſticken die Grundidee, 
und nur die zwei Kirchen von St. Sebald und St. Lorenz auf den 
Pegnitzufern huͤben und druͤben geben eine willkommene Glie— 
derung. Wenn von dieſen Tuͤrmen die Glockentoͤne am Abend er— 
klingen und uͤber den Haͤuſern zuſammenfließen, ſpuͤrt die Er⸗ 
innerung etwas von dem gewaltigen Geiſt, der einſt dieſem Ge— 
meinweſen ſeine Einheit und ſeine Groͤße gab. 

Nuͤrnbergs Kirchen gehoͤren dem Mittelalter. Die beiden Haupt⸗ 
kirchen gleichen einander in der Silhouette wie zwei Schweſtern. 
Es war eine beſcheidene, enge und ernſte Zeit, die hier wie dort 
das niedrige Langhaus und die weſtliche Front baute, und eine 
vornehmere, heitere, anſpruchsvollere, die den alten Oſtchor durch 
einen hoͤheren, praͤchtigeren Hallenchor erſetzte. Das iſt der letzte 
Triumph der Gotik. 

Die Eigenart der Nuͤrnberger Kunſt zeigt ſich ſchon hier weniger 
in den großen Linien als uͤberall in den Einzelheiten. Im Kleinen 
liegt die Groͤße. 

Aus jedem Stein, ob er ſich zum zierlichen Maßwerk, zu Bal— 
dachinen, Fialen und Kreuzblumen, zu Heiligenſtatuetten, Waſſer— 
ſpeiern und Relieferzaͤhlungen fügt, redet die krauſe, koſende Phan- 
taſtik des Volkes. In das Kleinmeiſterliche draͤngt ſich der an— 
tikiſche Geſchmack zuerſt, und die ganze Renaiſſancekunſt iſt auch 
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Die Plaſtik hatte ſchon im vierzehnten Jahrhundert hier etwas 
ungemein Lebendiges und Naturwuͤchſiges, wenn ſie ſich dem 
Menſchenkoͤrper zuwendete, und die herbe Linie der Figuren, die 
den architeftonifchen Geſetzen entſprach, war unter einer mehr 
maleriſchen Auffaſſung immer ſchmiegſamer geworden. Eine leichte 
Beherrſchung des Materials, die Geſchicklichkeit einer klaren Kom— 
poſition auf kleinem Wirkungsfelde, eine kuͤhne und doch herzliche 
Erfindungsgabe und — was noch hoͤher ſteht — die Lebenswahr— 
heit und der Widerſchein eines intimen Seelenlebens ſpricht 
uͤberall aus dem Stein. 

Die Bildhauer, die dieſe Stufe der Kunſt um das Jahr 1500 
vertreten, ſind komplizierte Naturen; man kann ſie nicht kurzerhand 
dem Mittelalter oder der Neuzeit zuweiſen. Ihre Formenſprache 
iſt die unverfaͤlſchte Gotik, aber der Geiſt, der in ihr ſchafft, iſt 
modern. In der Art, wie ſie der Natur gegenuͤberſtehen und alles 
Konventionelle uͤberwinden, das ſich zwiſchen ſie und ihre Meiſterin 
draͤngen will, ſind ſie echte und rechte Renaiſſancemenſchen. 

Von der Grablegung, die im Jahre 1446 Hans Decker in der 
Wolfgangskapelle der Agidienkirche fo ganz mit realiſtiſchem Stil- 
gefühl ſchuf, müßte man ausgehen, um zu Adam Krafft zu kommen. 
Deſſen Sakramentshaͤuschen in St. Lorenz, der uͤberzierlich auf— 
ſtrebende Bau mit ſeinem unloͤslichen Gewirr gewundener Ranken 
und gekruͤmmter Schnoͤrkel, mit den herausſpringenden Pflanzen- 
motiven, Saͤulchen und Baldachinen iſt das Gebilde einer in ihrer 
Blüte kraͤnkelnden Kunſt, mehr ein blendendes, verzwicktes Wun⸗ 
derwerk, das den Stein wie eine biegſame Maſſe bearbeitet, als 
ein erhebendes Monument. Aber dann, wie frei bewegt ſich der 
Meiſter, als er in volkstuͤmlicher Bibelſprache die Leidensſtationen 
meißelte oder das Schreyerſche Grabdenkmal an der Sebaldus— 
kirche. 

Auch Veit Stoß, der große Holzſchnitzer, mutet in ſeinen 
laͤchelnden Madonnen, die den Leib vorbiegen und das geknitterte 


Nürnberg und Augsburg 227 


Gewand raffen, ganz mittelalterlich an, und doch arbeitet in 
ſeinen Kompoſitionen auch eine ſanguiniſche Individualitaͤt. Die 
kleinen nackten Figuren in ſeinem Roſenkranzrelief hat ein Geiſt 
entworfen, der der Natur nachging; und daß ihm in dieſer Natur 
auch die Grazie nicht unentdeckt blieb, fuͤhlt man an der kleinen 
Geſtalt der Eva, wenn ſie aus der Rippe Adams ſteigt, wenn ſie 
verfuͤhreriſch den Apfel bietet und aus dem Paradies verſtoßen wird. 

Erſt Peter Viſcher greift in den neuerſchloſſenen Reichtum der 
Antike ohne Zagen hinein. Der Erzguß, den er handhabte, fußte 
nicht auf einer ſo ſtrengen germaniſchen Tradition wie die Kunſt, 
in Stein und Holz zu bilden. Adam Krafft und Viſcher wuchſen 
zuſammen auf — wie Bruͤder ſollen ſie zueinander geweſen ſein. 
Aber jener blieb bis zum Tode konſervativ in einer Kunſtweiſe, 
die zu erſtarren drohte, dieſer, weniger eckig in ſeinem perſoͤnlichen 
Weſen, ließ das Fremde, das ihm ſo ſonnig duͤnkte, auf ſich wir— 
ken — ein heiteres Kind der neuen Zeit. In dem architektoniſchen 
Aufbau des Sebaldusgrabes aſſimiliert ſich die Spaͤtgotik der 
Fruͤhrenaiſſance. Schon das Geſchichtliche daran iſt ein Dokument 
des Kunſtgeſchmacks. Im Jahre 1488 fertigte Viſcher einen Ent— 
wurf, der in konſequent berechneter Gotik einen zierlichen feinen 
Muͤnſterbau in eine hohe und zwei kleine Spitzen auslaufen ließ. 
Nach zwanzig Jahren ging er an die Ausfuͤhrung, die elf Jahre 
dauerte. Aber dabei ſanken die gotiſchen Tuͤrmlein auf drei kuppel⸗ 
artige Erhoͤhungen herab, und in dem figuͤrlichen Beiwerk ließ er 
die ganze, von der Antike erweckte Weltluſt ſchwelgen. Da ſpielen 
in kecken Bewegungen nackte Putten voll uͤbermuts; Meerjungfern 
ſind da, anmutige Verfuͤhrerinnen, Waldgoͤtter und Nymphen, die 


vier ſtarken Helden und die vier menſchlichen Haupttugenden und 


die zwoͤlf Apoſtel. Und ob der Kuͤnſtler hier Saͤulenkoͤpfe mo- 

delliert oder nackte Koͤrper bildet oder mit ruhigem Faltenwurf 

ſeine hohen Apoſtel umhuͤllt, immer ſind Phantaſie und Formen— 

gebung gelenkt von klaſſiſchem Schoͤnheitsſinn. Er bringt den 
15* 
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Adel, der der heimatlichen Bildhauerkunſt gefehlt hatte, und nimmt 
ihr doch nicht das geſunde Blut der Eigenart. 

Wenn hoher Beſuch in Nuͤrnberg einkehrte, fuͤhrte man ihn zu 
dem freundlichen kleinen Alten, der ſo munter in ſeiner Kappe und 
feinem Schurzfell wie ein ſchlichter Handwerksmann mit dem 
Haͤmmerchen in der Werkſtaͤtte am Sand beim Schießgraben han- 
tierte. Und was hier der fleißige Meiſter mit ſeinen Soͤhnen in 
Bronze goß, das ging weit uͤbers deutſche Reich und bis nach 
Ungarn und Polen. Die Gießhuͤtte Peter Viſchers hat die Gotik 
überwunden; das erſte Kapitel der Nuͤrnberger Renaiſſanceſkulp— 
tur hebt hier an. Der ſchoͤnheitsſichere bogenſchießende Apollo auf 
dem Brunnen im neuen Rathaushofe und die Aktfigur eines 
ſchreitenden Juͤnglings im Muͤnchener Nationalmuſeum ſind die 
hoͤchſten Wuͤrfe, Werke, von der Kunſt geboren, die eine zwingende 
Gewalt auf die Andaͤchtigen uͤbt. 

Spaͤter als die Plaſtik, aber dann um ſo geſchmeidiger unterwarf 
ſich die Architektur dem Geſchmack der neuen Zeit. 

In ſeinem Heim wollte der Kaufherr den Abglanz ſeines jungen 
Reichtums zeigen; der Drang nach weltmännifcher Repraͤſen— 
tation, den die Vaͤter nicht gekannt hatten, ergriff ihn, und das 
Vorbild der Italiener lockte, mit denen ihn ſeine Handelsfahrten 
zuſammenfuͤhrten. 

Eine völlige Anderung der Technik war die Bedingung, die die 
neue Mode ſtellte, — der Übergang vom Holzbau zum Steinhaus. 

Es ſtehen noch ein paar graue Fachwerkbauten, die das fuͤnf— 
zehnte Jahrhundert ſchuf, und neigen ſich mit allerhand launiſchen 
Sonderbarkeiten aus der Fluchtlinie. Hie und da am Waſſer 
ſieht man eins, und dann geben ihm die langen Galerien, die ſich 
an allen Geſchoſſen entlang ziehen und die man im Sommer gern 
mit bluͤhenden Kreſſen und Geranien ſchmuͤckt, etwas Heimliches 
und Zufriedenes. Auch das Duͤrerhaus zeugt noch von den Tagen, 
die keinen Aufwand kannten. Den Meiſter mit ſeinem ſtillen 
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Grübeln und herzlichen Behagen fünnen wir in die niedrigen, 
daͤmmernden Räume hineinſetzen, aber nicht mehr einen feiner 
kosmopolitiſchen Landsleute, dem der Handel Truhen und Laden 
gefuͤllt hatte. 

Der letzte getreue Verfechter der Gotik war der große Stadt— 
baumeiſter Hans Behaim der ältere, der im Jahre 1538 ſtarb. Die 
Kaiſerſtallung mit ihrem Spitzbogenportal und ihren von gewun— 
denem Stabwerk verzierten Fenſtern, das maͤchtige Mautgebaͤude, 
ein Stuͤck des alten Rathauſes und einige Höfe vornehmer Privat- 
haͤuſer mit maleriſchen Arkaden und anmutig durchbrochenen 
Bruͤſtungen zeigen ſeine Kunſt; ſie geht unbeirrt und ſicher, kann 
wuchtig wirken und doch auch im Intimen mit liebenswuͤrdigen 
Reizen ſpielen. 

Indeſſen plaͤnkelt uͤberall ſchon die Vorhut der Renaiſſance. 
Antike Blumengirlanden und Lorbeerranken, Portraͤtmedaillons 
und Delphine und andere Ornamentmotive ſchmeicheln ſich in die 
Gotik ein, die ſich gar zu gern noch in ihren virtuoſen Maßwerk— 
fuͤllungen behaupten moͤchte. Das Weſen der neuen Kunſt ſucht 
man auch hier zuerſt uͤberall im Außerlichen. Einige reizvolle Ver⸗ 
ſuche entziehen ſich faſt dem Blick. 

Man gewahrt fie am Tucherſchloͤßchen, das im vierten Jahr- 
zehnt des ſechzehnten Jahrhunderts erbaut wurde, und noch be— 
deutſamer im Hirſchvogelſaal, der zu derſelben Zeit entſtand. Wie 
ein kleines Wunder mutet dieſer an, und man laͤßt ſich gern von 
dem gefaͤlligen Talent umfangen, das hier aus jedem Schwung 
der grazioͤſen Dekoration ſpricht. Da haftet nichts mehr von der 
gotiſchen Befangenheit. Die Medaillons im Zwickel der zwei 
hohen Bogenfenſter, die hoͤlzernen Einfaſſungen der Tuͤren und 
des Wandſchranks, die Kroͤnungen mit den Bildern der roͤmiſchen 
Kaiſer, die trophaͤengeſchmuͤckten Pilaſter, der Paneelfries, das 
Geſims, das Relief der ſpielenden und muſizierenden Putten unten 
zwiſchen den Kaminſaͤulen — und dann an der Außenwand des 
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Baues der leichte Girlandenfries mit Baͤndern und Roſetten, 
die Eingangstuͤr mit ihrer frohen Ornamentik — das iſt alles ſo 
frei und feſtlich und doch auch traulich erſonnen, ein Werk, das 
vom Hauch der Antike wie in ein fremdes Land hinuͤberſprang. 
Der es ſchuf, war Peter Floͤtner, der 1522 aus Ansbach ein- 
wanderte, ein Kleinmeiſter nur, aber einer, dem der Sinn der 
neuen Kunſt aufgegangen war, kein Nachahmer, ſondern ein feiner 
Empfinder. Und was ſeine Hand entwarf — ob großzuͤgiger archi— 
teftonifcher Schmuck oder jene entzuͤckenden kleinen Modelle, die er 
den Goldſchmieden ſchnitt — war nicht Charakterloſigkeit, ſondern 
kraftvoller Gewinn. Nicht jeder loͤſte ſich ſo bewußt vom Mittelalter. 
Der architektoniſche Geſamtaufbau der buͤrgerlichen Wohnungen 
fuͤgte ſich nur langſam und mit ſichtlichem Widerſtreben den For— 
derungen der Renaiſſance. Am Ende des ſechzehnten Jahr— 
hunderts zeigt das Toplerhaus noch kraͤftiggotiſchen Charakter, 
aber das Pellerhaus, das 1605 entſtand, iſt ſchon ein Gedanke 
der neuen Kunſt. Die Breitſeite kehrt es nach der Straße zu; es 
hat ſich einen hohen Giebel hier aufgeſetzt, der mit jedem Stock— 
werk den ornamentalen Prunkſteigert, mit Bruͤſtungen, Karyatiden, 
Pilaſtern, Obelisken ſich bedeckt und oben auf einer Muſchel den 
ehernen Jupiter trägt. Doch erſt auf dem Hofe entfaltet ſich wahr— 
haft die feſtliche Pracht; dreiſtoͤckig bauen ſich da die offenen Ar- 
kaden auf, und im faſt zu engen Raum draͤngen ſich Soͤller und 
Erker und Baluſtraden. Inmitten der antiken Schmuckelemente, 
der Fruchtgehaͤnge, Obelisken, ioniſchen, korinthiſchen und tos— 
kaniſchen Saͤulen behauptet mit faſt befremdender Sicherheit das 
gotiſche Maßwerk an den Bruͤſtungen noch ſeinen Platz. Das 
Fembohaus bricht ſchroffer mit der alten Tradition. Wer den 
Burgberg hinanſteigt, gewahrt, wie hier den Kuͤnſtler die Form 
des Giebels vornehmlich beſchaͤftigte, der nun mit ſeinen faſt barock 
gezogenen Windungen und Zacken, von der ſchlanken Fortuna ge— 
kroͤnt, in wirkſamer Silhouette gegen das Himmelsblau ſteht. 
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Das Pellerhaus hat Jacob Wolff der ältere gebaut; feinen Sohn 
ſchickte der Rat nach Italien, daß er dort feine kuͤnſtleriſche Aus— 
bildung vollende. Als er hier das Großartige der italieniſchen 
Palaſtarchitektur in ſich aufgenommen hatte, leitete er daheim die 
Umgeſtaltung des Rathauſes von 1616 bis 1622. Es wurde ein 
Bau, der kuͤhn und edel in ſeiner Groͤße und klar und maßvoll in 
ſeiner Dispoſition erſcheint und da, wo er des plaſtiſchen Schmuckes 
bedarf, eine ſtolze und flotte Weiſe offenbart. Es entkleidet ſich 
hier die Nuͤrnberger Kunſt ihres eigenen Charakters, denn der 
ſucht ſeine Groͤße im Kleinen. Aber ein wirkungsvoller Glanz 
liegt auf dieſem Monument, daß es recht als leuchtender Grenz— 
ſtein eines kraͤftigen buͤrgerlichen Kulturlebens ragt, ehe Kriegs— 
gefahr und wirtſchaftlicher Niedergang, Zunft- und Sektengeiſt 
und politiſche Ohnmacht zu den Toren einziehen. 

Es iſt wohl muͤßig, das Erliegen der Gotik zu beklagen; ſie 
hatte ihre Moͤglichkeiten alle erſchoͤpft und war ohne die Ausſicht 
auf geſunde Fortentwicklung erſtarrt — wie die Scholaſtik. Da 
kam die Renaiſſance wie ein Befreier und ſtieß die Tuͤren weit 
auf. Tauſend gebundene Geiſter loͤſten ſich. Eine fruchtbare 
Schaffensfreude ſchwoll in der deutſchen Kunſt und im deutſchen 
Gewerbe, als die Handwerksgeſchicklichkeit und Tuͤchtigkeit des 
Mittelalters von den lebendigen Anregungen einer jungen Kunſt 
durchſetzt wurden. Wie ſtuͤrmender Kraͤftedrang eines Geneſenden 
geht es nun durch das Buͤrgertum. Jedes Geraͤt, jedes Gefaͤß 
formt ſich dem modernen Geſchmack, Schmiede, Tiſchler, Kandel— 
gießer werden zu Kuͤnſtlern, und Nuͤrnberger und Augsburger 
Modellbuͤcher und Ornamente finden ihren Weg in die weite Welt. 
Da bleibt das neue Idiom nicht Phraſe, ſondern fuͤgt ſich zum 
naturgemaͤßen Ausdruck des Koͤnnens, der Kunſtſchatz der Antike 
wird zu einem deutſchen Kulturwert, zu einem Beſtandteile des 
nationalen Weſens. Dieſe Leute damals waren „nicht ſchneidig, 
die waren mannhaft, aber fein dabei, ganz freie, ſchaffende Men— 
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ſchen, ihrer ſelbſt bewußt, Herren aus eigener Art, Herren auf 
eigenen Wegen“. 

Dies Bewußtſein umfaͤngt uns, wenn wir durch das Germa— 
niſche Muſeum wandern, und laͤßt uns nicht los, ob wir vor der 
betenden Nuͤrnberger Maria ſtehen, die wohl als ein Holzmodell 
in Viſchers Werkſtaͤtte geſchnitzt wurde, oder vor einem Bilde 
Burgkmairs, Hans Baldung Gruͤns, Duͤrers und Pencz', oder die 
reichen Holztaͤfelungen eines Patrizierhauſes bewundern und 
den Hausrat, den fie einſt umſchloſſen, die Tiſche, Stühle, Stollen— 
ſchraͤnke und das impoſante Prunkbett des alten Scheurl. Den 
konſequenten Aufſtieg von der Gotik zu einem eigenartigen Miſch— 
ſtil und dann zur vollen Renaiſſance verfolgt das Auge hier eben— 
ſo gern wie an dem figuͤrlichen und ornamentalen Schmuck der 
meiſterhaft modellierten Ofen, die ſich mit griechiſchen Saͤulen 
und Feſtgewinden und Medaillons, mit allen olympiſchen Goͤttern 
und den antiken Heroen und Helden zieren. Und dann vollends 
dies Aufgebot der getriebenen und gegoſſenen Geraͤte, Becher, 
Schalen, Tafelaufſaͤtze, der geaͤtzten, tauſchierten, zifelierten, gra⸗ 
vierten Prachtruͤſtungen, der Glasmalereien und Toͤpfergeſchirre! 

Ein Wetteifer von Phantaſie und Reichtum und Schoͤnheit 
ſtroͤmt durch das Ganze, der noch heute alle die toten Werke hier 
beſeelt erſcheinen laͤßt, — ein Hymnus der lebensfrohen Re— 
naiſſance. 

Hunderte von Goldſchmieden haͤmmerten im ſechzehnten Jahr- 
hundert in Nuͤrnberg, und auch die anderen Gewerbe naͤhrten 
eine ſtattliche Zahl von Meiſtern. Immer erbten die Soͤhne die 
techniſche Geſchicklichkeit des Vaters, und die Familien Hirſch— 
vogel, Jamnitzer, Pezold, Lenker, Solis hatten in allen Landen 
guten Klang. 

Die Zeit war jung, und was eine junge Zeit wirkt, erblaßt 
nicht ſo leicht zu gedankenleerer Fertigkeit. Den ſonnigen Schein, 
der daruͤber liegt, hat Gottfried Keller mit ſeinem Malerauge und 
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feinem Dichterherzen in ſich aufgenommen, als er feinen „Grünen 
Heinrich“ ſchrieb. Zu einem Künftlerfeftzuge weckt er noch einmal 
das alte Nuͤrnberg auf. Alle kommen ſie da angezogen im bunten, 
feierlichen Mummenſchanz, die Meiſterſinger mit dem ehrwuͤrdigen 
Hans Sachs, dem krummbuckligen Roſenbluͤt und dem hochbeinigen 
Foltz und darauf, in ihre Zunftfarben gekleidet, die Gewerke der 
Schaͤffler, Brauer, Metzger, Lebkuͤchler, Schufter, Schneider, Da- 
maſt⸗ und Teppichwirker, der Dreher, Hufſchmiede, Buͤchſenmacher, 
der Holzſchneider, Silber- und Goldſchmiede, Kupferſtecher, 
Buchdrucker, Kupfertreiber und dann die Kuͤnſtler, die ſich nicht 
vom Handwerk ſcheiden, ſcharf umriſſene Perſoͤnlichkeiten, der 
Holzſchnitzer Veit Stoß, der Gelb- und Rotgießer Peter Viſcher 
und zwiſchen Wohlgemut und Adam Krafft — Albrecht Duͤrer. 

Der Name Nuͤrnberg ſpricht ſich zierlich aus, Augsburg klingt 
wie ein Paukenſchlag. Die Pegnitzſtadt iſt fein und kraus und 
winklig, und wer nichts von ihr weiß, kennt doch das Sakraments— 
haͤuschen und das Sebaldusgrab; die Stadt am Lech aber iſt groß— 
zuͤgig, und das hohe Rathaus iſt ihr Wahrzeichen. In Nuͤrnberg 
ſtehen, verloren in dem wirren Netz der Gaſſen, kleine Bruͤnnlein 
von intimem Reiz; auf den markanten breiten Richtlinien des Augs— 
burger Straßenplans wirken ſchon aus der Ferne die maͤchtigen 
Waſſerkuͤnſte wie eine impoſante Dekoration. Selbſt das niedrige 
Bratwurſtgloͤcklein dort und das Hotel zu den drei Mohren hier 
find nicht unweſentliche Nuancen im Charakterbild beider Kultur- 
ſtaͤtten: für das behagliche Inſichleben hat die eine gebaut, für das 
Ausſichherausgehen die andere. 

Die Franken haben das Solide fuͤr ſich; ſie konnten aus Sand— 
ſtein bauen; die Schwaben aber mußten ihre Ziegelfaſſaden mit 
Putz bekleiden, und zerſchliſſene Gewaͤnder trauern uͤber eine Pracht, 
die einſt war. 

Nuͤrnberg hat immer ſchwer mit der gotiſchen Tradition ringen 
muͤſſen; Augsburg aber konnte ſich mit einem ruͤckhaltsloſen Im— 
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puls dem Reiz des Neuen hingeben, obwohl es um tauſend Jahre 
Alter war. Es beſaß in feinen Monumenten zu wenig charakter— 
feſte Groͤße und Originalitaͤt. Nur ein Teil des Domes iſt fruͤh— 
mittelalterlich, und als man im vierzehnten Jahrhundert den Bau 
umformte — zu einer Zeit, da die Gotik noch in der Kraft ihres Koͤn— 
nens war — vermochte man doch kein Werk von zwingender uͤber⸗ 
zeugung zu vollenden. Der reiche figuͤrliche Schmuck des noͤrdlichen 
und ſuͤdlichen Portals iſt das innige Dokument einer ringenden 
und allmählich gewinnenden heimatlichen Plaſtik, aber das pul— 
ſierende Temperament der Nuͤrnberger fehlt. Und von dem Bild— 
hauergeſchick des fuͤnfzehnten Jahrhunderts zeugt nur eine Grab— 
ſteinkunſt. Das Gotteshaus von St. Ulrich iſt ein Neubau vom 
Jahre 1500, ein nachgeborenes Gebilde der Gotik, das noch nicht 
der Virtuoſitaͤt, wohl aber des kuͤhnen Genies entbehren muß. So 
wurde es der Renaiſſance leicht, das Geſetz der Eroberer aufzu— 
draͤngen — in keiner deutſchen Stadt ſo leicht wie hier. 

Das Buͤrgertum hatte ſich ſchon zu Koͤnig Rudolfs Zeiten von 
der Biſchofsmacht losgeſchaͤlt; im feſtgefugten und vernuͤnftig ge— 
gliederten Regiment der Geſchlechter und Zuͤnfte gewann es ge— 
ſundes Mark, und gerade um die Wende des fuͤnfzehnten Jahr— 
hunderts hatte es das Bewußtſein ſeiner gelenken Kraft. Die Faͤr— 
ber und Gerber an den mannigfaltigen Lechkanaͤlen brachten ihr 
Gewerbe zu ſtolzen Ehren, vor allem aber die Leinen- und Tud)- 
weber. Guͤnſtige Handelswege ſpannten ſich uͤber die Alpen nach 
Genua und Venedig, fuͤhrten nordwaͤrts durch Deutſchland bis 
nach Frankreich und England, machten die Stadt zu einem beleb— 
ten Zwiſchenhandelsplatz fuͤr Seide und Spezereien und leiteten die 
heimiſchen Fabrikwaren in die Ferne. Durch den Reichtum einiger 
Geſchlechter wurde Augsburg dann zum groͤßten Geldmarkt Deutſch— 
lands. 

Die Finanzdynaſten aus dem Hauſe der Fugger hatten in Italien, 
Portugal, Frankreich und in den Niederlanden ihre Kontore, re— 
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gierten die Verbindungen mit Indien und Amerika und machten 
ſich zu unentbehrlichen Kaſſierern der Kaiſer und Könige. Ihr Ver: 
moͤgen ſchaͤtzte man im Jahre 1546 auf 63 Millionen Gulden. Und 
dann die Familie Welſer. Ihr Haus wurde zu einer Kolonialmacht 
und ließ ſeine Flaggen mit dem alten Augsburger Pinienzapfen zu 
allen Geſtaden der neu entdeckten Welten fliegen. 

In dieſen Kaufmannsgeſchlechtern allein war die Moͤglichkeit 
gegeben, ein Maͤcenatentum zu entfalten, auf das der weltluſtige 
Charakter der Renaiſſancekunſt wartete. Und friſch kam der Hauch 
der Antike hier von Welſchland heruͤbergezogen, und er hatte eigent— 
lich immer und ununterbrochen hier geweht — ſeit den Tagen des 
großen Kaiſers Auguſtus, auf den die Tradition der Stadt zuruͤck— 
ging. 

Der Humanismus traf in Augsburg eine warme Pflegeſtaͤtte. 
Die beiden Adelmann von Adelmannsfelden hatten einen guten 
Ruf in der gelehrten Welt, und Blaſius Hoͤlzelius ſah die leicht— 
fuͤßigen Poeten gern an ſeiner froͤhlichen Tafel bei bekraͤnzten 
Bechern. Jacob Fugger der juͤngere ſammelte eine koͤſtliche Bi— 
bliothek von Handſchriften und Raritaͤten, an die Waͤnde zwiſchen 
den antikiſchen Pilaſtern haͤngte er die Bilder der italieniſchen Mei— 
ſter, und dann erwachten inmitten des nordiſchen Exils die luſtigen 
Griechengoͤtter alle in Stein und Erz. Nicht weit davon ſaß in ſeiner 
Liberey Konrad Peutinger, aus altem Geſchlecht, ein Staatsmann 
und Humaniſt zugleich. Er hatte in Italien an den Quellen ge— 
trunken, und gern erinnerte er ſich der Freundſchaft, die ihn dort 
mit Pico della Mirandola verband. „Nicht nur der Stadt Augs— 
burg, ſondern auch ganz Schwabens unſterbliche Zierde“ nennt 
ihn Beatus Rhenanus. Er war Stadtſchreiber und kaiſerlicher 
Rat und hatte als Maximilians Geſandter Ungarn, Italien, Eng— 
land und die Niederlande geſehen. In ſeinem Muſenſitz am Fron— 
hof fanden ſich die wertvollſten Manuffripte aus der Antike und 
der deutſchen Vergangenheit; viele darunter, die ihm der Kaiſer 
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aus ſeinen Kriegen als Beutepfennige gewidmet hatte, und vor 
allem jene von Konrad Celtis in Speyer entdeckte alte Karte des 
Roͤmiſchen Reiches, die man heute uͤberall als Tabula Peutingeriana 
kennt. In einem Briefe an Spalatin gibt der Gelehrte einen Ka— 
talog ſeiner Buͤcher, und das Teſtament, das er mit ſeiner Frau 
aufſetzte, bringt uns ein Inventar ſeiner Altertuͤmer. Da ſind 
Gemaͤlde, Karten, Tafeln, „gegoſſene, gehauene, geſchnittene Bil— 
der und Angeſichter von Eiſen, Erz, Kupfer, Blei, Stein und Gips“, 
Schwerter, Dolche, allerlei Wehren, Tartſchen und ganz beſonders 
ein ſtattlicher Schatz alter Muͤnzen. Als Thomas Morus ihm einſt 
ſeine große Muͤnzſammlung wies und ihn bat, ſich einige ſeltene 
Stuͤcke auszuwaͤhlen, konnte er das höfliche Anerbieten leicht aus 
ſchlagen, denn da war keins, das er nicht ſchon ſelbſt beſaß. So 
iſt Peutinger der erſte Antiquitaͤtenſammler. Zu ſeinen Fuͤßen hockte 
fein vierjaͤhriges Toͤchterlein Juliane und lernte das lateiniſche Ge— 
dicht, mit dem es im Jahre 1504 den Kaiſer begruͤßen ſollte, wenn 
er zur Reichsſtadt einkehrte. Maximilian kam gern hierher. Er 
kaufte ſich hier ein eigenes Haus und miſchte ſich mit Bianca von 
Mailand in feiner zwangloſen Art unter die Bürger. Mit Ver⸗ 
gnuͤgen ſah er dem Tanze der Geſchlechter auf dem Rathauſe zu, 
und die huͤbſchen jungen Frauen ließen dann wohl auf ſeine Bitte 
den Schleier fort und zeigten fich in zierlichen goldenen Haarhaͤub—⸗ 
chen. Den „Buͤrgermeiſter von Augsburg“ hat einſt Ludwig XII. 
ſpottend den deutſchen Kaiſer genannt, und der ließ ſich den Scherz 
gefallen. Als er 1518 von dannen ritt, zum letzten Male, hob er 
ſich auf dem Lechfelde an der Rennſaͤule noch einmal im Sattel: 
„Geſegne dich Gott, du liebes Augsburg“ — rief er — „und alle 
frommen Buͤrger drinnen; wohl haben wir manchen guten Mut 
in dir gehabt; nun werden wir dich nicht mehr ſehen.“ Der Ab— 
ſchied wurde ihm ſchwerer als ſeinem Enkel Karl, der auf dem 
Reichstage im Jahre 1530 wegen der proteſtantiſchen Geſinnung 
des Rats mißmutig die Stadt verließ. Und doch hatte er wertvolle 
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Freunde dort — die Fugger, die neuen Reichsgrafen, mit deren 
Geldmitteln er ſeine Kaiſerkrone errungen hatte. 

Die Zeit Maximilians bedeutete für die Buͤrgerſchaft einen mun— 
teren Aufſchwung, der das wirtſchaftliche, geiſtige und kuͤnſtleriſche 
Leben emporſchnellte. Das war der Wandel der Fruͤhrenaiſſance. 
Kirchen, Haͤuſer und ſelbſt die Ringmauern gewannen eine neue 
Geſtalt. Damals formten ſich die Charakterlinien des Bildes, an 
dem ſich noch im Jahre 1830 Robert Peel entzuͤckte. „Wahrlich, 
Augsburg iſt die praͤchtigſte Stadt Deutſchlands“, rief er, als er 
vom hohen Rathausfenſter uͤber die Straßen dahinſah. 

Man ſpaͤht in Augsburg nicht nach lauſchigen Winkeln der Ro— 
mantik, nach Mauerzinnen und Wallgaͤngen, nach duͤſteren Toren 
und altersgrauen Tuͤrmen — die Maximiliansſtraße traͤgt hier 
den Hauptaccent. Sie iſt nicht von vielem Volk belebt; ſie iſt zu 
breit dazu, vornehm breit, als ſolle ſie eine Buͤhne fuͤr Maſſen— 
gepraͤnge und fuͤrſtliche Aufzuͤge ſein; die Ulrichskirche iſt ihr deko— 
rativer Abſchluß, und zu beiden Seiten ſtehen die Buͤrgerhaͤuſer 
nicht mit ſchmaler Front und enger Bruſt da, ſondern jedes mit 
Ellenbogenfreiheit, Palazzo neben Palazzo. 

Noch ſieht man hier und da einen ſpaͤtgotiſchen Giebel mit Fialen 
und Dreiblattbogen oder ein mit Maßwerk zierlich geſchmuͤcktes 
Ecktuͤrmchen, aber ſie verlieren ſich. Die Bauperiode im zweiten 
Jahrzehnt des ſechzehnten Jahrhunderts legte die Breitſeite des 
Hauſes nach der Straße hin und ſuchte dahinter nach italieniſcher 
Art den Arkadenhof zu einer wohnlichen Staͤtte zu machen. Die 
Faſſade gab ihre krauſe, bizarre Unregelmaͤßigkeit auf und unter— 
warf ſich der Schoͤnheit der geraden Linie, der antiken Symmetrie. 
Wie man aber auf das hohe Giebeldach nicht verzichten wollte und 
auch die gotiſche Halle des Untergeſchoſſes beibehielt, ſo trennte man 
ſich auch von dem lauſchigen deutſchen Erker nicht, der ſich durch 
zwei oder drei Stockwerke zieht. Aber man ruͤckte ihn von der Ecke 
als gliederndes Motiv in die Mitte, oder man teilte harmoniſch 
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die Front durch zwei Erker. An dieſen Vorbauten und dann am 
Portal entwickelte der Architekt feine grazioͤſe antikiſche Orna— 
mentik. 

Das Haus, daß ſich Lienhard Boeck von Boeckenſtein in den vier— 
ziger Jahren baute, zeigt mit ariſtokratiſcher Zuruͤckhaltung noch 
alle die feinen Eigentuͤmlichkeiten des neuen Geſchmacks. Wer 
prunkvoller ſeine Prachtliebe nach außen betaͤtigen wollte, holte 
nach welſcher Sitte die Kunſt des Malers herbei. Die nordiſche 
Witterung hat heute die Faſſadenbilder entblaͤttert, aber einſt 
mochten dieſe, als ſie ſich noch ihrer leuchtenden Schoͤnheit freuten, 
den Straßen etwas von feſtlicher Froͤhlichkeit und von der ſon— 
nigen Stimmung des Suͤdens geben. Hieronymus Rehlinger ließ 
1560 fein Haus durch Giulio Licinio, einen Schuͤler Pordenones, 
ſchmuͤcken, und dieſe Fresken ſind gerettet. Die Fenſter uͤber dem 
Erdgeſchoß, deren Reihe durch zwei Erkervorbauten gegliedert iſt, 
ſind mit Volutenwerk ummalt, und uͤber die Wandflaͤchen hin ſpielt 
ein Gewirr von phantaftifcher Band-, Tier-, Fruͤchte- und Pflanzen⸗ 
ornamentik. Dazwiſchen geben einzelne Figuren auf Konſolen die 
Ruhepunkte, nackte uͤppige Frauen und Helden im Imperatoren⸗ 
ſchmuck, effektvoll mit der ſinnlichen Grazie der Italiener entworfen, 
leuchtend in kraͤftigem Rot und Gelb. 

Die Augsburger Maler waren gelehrige Schuͤler der Fremden. 
Hans Burgkmair und Hans Holbein der juͤngere haben mit Ent— 
wuͤrfen der Faſſadenmalerei ihr phantaſievolles Dekorationstalent 
beſchaͤftigt. Das herrlichſte Beiſpiel farbenluſtiger und geſtalten— 
froher Innendekoration, wie fie der Reichtum liebt, gibt das Fugger— 
haus, das im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts aus einem Um— 
bau entſtand. Zwei Zimmer ſind erhalten. Ihre Wände und die 
gewoͤlbte, ſchwer ſtukkierte Decke hat dann um 1570 Antonio Pon- 
zano bis auf den letzten Winkel mit Grotesken und Landſchaften, 
mit mythiſchen und allegoriſchen Figuren bemalt. Der kuͤnſtleriſche 
Eindruck erzaͤhlt von verwoͤhnter Lebensfreude; aber die hatte hier 
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zu Lande, wo Prunkgemaͤcher fich nicht zur feftlichen Pflegeſtaͤtte 
geiſtreicher Geſelligkeit erwaͤrmten, wenig Platz. Der deutſche 
Buͤrger liebte es, ſeine behagliche Laune in Stuben einzuſchließen, 
deren Waͤnde und niedere Decke eine ſchwere Holzverkleidung intim 
machte. Das Nationalmuſeum in Muͤnchen hat aus dem Fugger— 
ſchen Schloſſe zu Donauwoͤrth einen herrlichen hoͤlzernen Plafond 
vom Jahre 1546 und ein ganzes hoͤlzernes Gemach im reichen Zier— 
werk der Renaiſſance. 

Fruͤher als die Architektur nahm die Malerei infolge der Ge— 
fuͤgigkeit ihrer techniſchen Mittel die Renaiſſancemotive in ſich auf. 
Die Aſſimilation zweier Kulturepochen erlaͤutert ſich gerade hier 
in den Zeugniſſen der Augsburger Malerſchule am ſichtbarſten. 
Da hat ein unbekannter Meiſter am Anfang des ſechzehnten Jahr— 
hunderts in der St. Jacobskirche eine Verkuͤndigung gemalt — 
welche ſkrupelloſe Stilvermiſchung in dieſem Heim der Maria! 
An Waͤnden, Decken, Fenſtern, Kapitaͤlen und Hausgeraͤt eine gro— 
teske Spaͤtgotik in bizarrſter Laune und daneben ein Butzenſcheiben— 
fenſter mit reiner Renaiſſancedekoration. Dasſelbe formale Taſten 
ſpricht aus Holbein dem aͤlteren und Hans Burgkmair. Dieſer 
iſt nur dreizehn Jahre juͤnger als jener, aber um wieviel glatter 
vermochte er ſich vom Mittelalter zu emanzipieren als ſein Genoſſe! 
Als ſie beide fuͤr das Katharinenkloſter eine Reihe ſpitzbogiger 
Bilder, „die ſieben Hauptkirchen Roms“, malten, wurden dieſe fuͤr 
fie Stilerperimente. Das Geraͤhme, das die einzelnen Felder der 
Kompoſitionen auseinanderhaͤlt, iſt gemalte Architektur, bei dem 
einen wie bei dem anderen Meiſter ein virtuoſes Spiel mit gotiſchem 
Bogen- und Maßwerk. Dann verſuchen ſie eine andere Sprache 
und verwenden nun ruͤckhaltslos in ihren Schilderungen die Motive 
modiſcher Ornamentik. 

Die Fruͤhrenaiſſance gibt ſich in Augsburg in ihrer liebens— 
wuͤrdigſten, diskreten Art. Die monumentalen Linien voll breiter 
Wuchtigkeit brachte erſt eine ſpaͤtere Zeit, da der wirtſchaftliche 
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Ruͤckgang der Stadt den Zuſammenbruch ſoliden Wohlſtandes ver— 
ſchuldete und das Aufkommen eines Parvenutums beguͤnſtigte. 

Im Zuge der Maximiliansſtraße bis zum Ludwigsplatze ſtehen 
drei Brunnen, Werke aus dem letzten Jahrzehnt des ſechzehnten 
Jahrhunderts, breit und ſelbſtbewußt hingeſetzt; ſie wollen in das 
Straßenbild keine neue anmutige Nuance hineinbringen, ſondern 
Effekt machen, herrſchen. Der für das Maleriſche beanlagte, uͤber⸗ 
muͤtige, mit Groͤßen ſpielende und leidenſchaftlich bewegte Sinn 
der italieniſchen Renaiſſance gilt hier. Die biegſamen Nackt⸗ 
figuren der Najaden, in ihrer grazioͤſen Bewegung reizvoll be— 
lauſcht, dann die menſchgewordenen Fluͤſſe Augsburgs, der in 
jeder Muskelſpannung lebendig modellierte Herkules, der elegante, 
geſchmeidige Merkur und in ſeiner ungeſuchten Vornehmheit 
der Kaiſer Auguſtus — welcher Abſtand von dieſem virtuoſen 
Koͤnnen der Hochrenaiſſance bis zuruͤck zu den kantigen Holz— 
figuren, die vor anderthalb Jahrhunderten die deutſchen Bildhauer 
ſchnitzten! 

Freilich das Vaterlandsgefuͤhl kommt hier wenig zu ſeinem 
Recht. Die Schöpfer dieſer landfremden mythologiſchen Geſtalten 
waren Niederlaͤnder; nur die eiſernen Gitter — in ihrer Weiſe 
auch Meiſterſtuͤcke — ſind einheimiſcher Art. 

Um ſo mehr iſt der ein Augsburger Kind, der nun im erſten 
Viertel des ſiebzehnten Jahrhunderts mit ſeiner machtvollen Per— 
ſoͤnlichkeit dem Stadtbild die Phyſiognomie gab, die es bis auf die 
heutige Zeit in ſeinen vornehmſten Zuͤgen bewahrte, — Elias Holl. 
Eine kurze Reiſe hatte ihn aus den vaterlaͤndiſchen Mauern hinaus 
nach Venedig gefuͤhrt, und aus Palladios Schoͤpfungen war ihm 
hier die uͤberzeugung von dem erhebenden Reiz edler Groͤßenver— 
haͤltniſſe gekommen. Er verflachte nicht zum Nachahmer, denn ſein 
kuͤnſtleriſcher Charakter war von einem geſunden Heimatsgefuͤhl 
durchſetzt, das ſich nicht verjagen ließ. Auf organiſchem Wege konnte 
er Augsburgs Fruͤhrenaiſſance zur Hochrenaiſſance entwickeln. 
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Die Buͤrgerhaͤuſer und Zunfthaͤuſer, die Stadttore, das Siegel— 
haus, das Zeughaus, die er baute, boten ſeiner großzuͤgigen Kunſt, 
die ſich nicht gern zwaͤngen ließ, ein zu beſchraͤnktes Feld. Aber 
als „der Stadt Werkmeiſter“ ſchuf er das Wahrzeichen Augs— 
burgs, das Rathaus. 

Wer auf dem Ludwigsplatze ſteht, den umfangen italieniſche 
Reminiszenzen. Aus dem krauſen Gewimmel des Marktes, wo das 
kleine Volk unter den großen weißen Schirmen Gemuͤſe, Fruͤchte, 
Gefluͤgel und Fleiſch feil haͤlt und eine geſchaͤftiglaute Menge aus 
Land und Stadt ſich drängt, ragt wie an einer piazza d' erbe der 
Kampanile, der freiſtehende Glockenturm des Perlach, und vom 
ſpritzenden Brunnen reckt der roͤmiſche Auguſtus ſeine gebietende 
Hand uͤber die Welt. Und dahinter groß und geradlinig, mit wuch- 
tigem Ernſt und herriſcher Repraͤſentation — ſo ganz, wie es dem 
Rat einer Reichsſtadt geziemt, und doch auch wieder ſo ganz anders, 
als man ſich ein deutſches Rathaus denkt, — Elias Holls Meiſter— 
werk. 

Wer den Bau aus zu enger Naͤhe betrachtet, iſt enttaͤuſcht; ihn 
befremdet die Hoͤhe des uͤberhohen Mittelbaues und die faſt ein— 
foͤrmige Fenſterordnung der glatten Faſſade, bis er dann die Har— 
monie der gewaltigen Dimenſionen begreift und fuͤhlt, wie das 
kluge Geſetz der Innenraͤume hier nach außen ſo uͤberzeugend ſeinen 
Ausdruck findet und die Maſſen mit logiſchem Geſchick verteilt. Im 
Jahre 1620 wurde der Bau vollendet. 

Dann kam der dreißigjaͤhrige Krieg. Die folgenden Geſchlech— 
ter konnten wohl das praͤchtige Bild ihrer Stadt uͤbertuͤnchen, 
verſchnoͤrkeln, verſtuͤmmeln, aber es fehlte die ſchoͤpferiſche Kraft, 
um das Erbe der Vaͤter zu mehren. Noch immer iſt Augsburg ein 
Werk des Elias Holl, noch immer liegt uͤber den Straßen der 
eigene Reiz, der auch gealterte Zuͤge in der Waͤrme einer auf— 
flackernden ſchoͤnen Erinnerung bisweilen noch ſo unendlich 
jugendlich und anziehend erſcheinen laͤßt. 
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Monographien zur deutſchen Kulturgeſchichte 


Herausgegeben von Dr. G. Steinhauſen. Mit zahlreichen Nach— 
bildungen alter Kupfer und Holzſchnitte. Ausgabe A auf alter: 
tuͤmlichem Papier, Ausgabe B auf weißem Papier. Jeder Band 
broſch. M. 4.—, geb. M. 5.50 


Geſchichte der deutſchen Staͤnde 


Bd. I Georg Liebe. Der Soldat in der deutſchen Ver— 
gangenheit. Mit 184 Abb. 

Bd. II Georg Steinhauſen. Der Kaufmann. Mit 150 Abb. 
Bd. III Hermann Peters. Der Arzt und die Heilkunſt. 
Mit 153 Abb. 

Bd. IV Franz Heinemann. Der Richter und die Rechts- 
pflege. Mit 159 Abb. 

Bd. V Hans Boeſch. Das Kinderleben. Mit 149 Abb. 
Bd. VI Adolf Bartels. Der Bauer. Mit 168 Abb. 

Bd. VII Emil Reicke. Der Gelehrte. Mit 130 Abb. 

Bd. VI Ernſt Mummenhoff. Der Handwerker. Mit 


151 Abb. 
Bd. IX Emil 9900 icke. Lehrer und Unterrichtsweſen. Mit 
130 Abb. 
Bd. X Theodor Hampe. Die fahrenden Leute. Mit 122 Abb. 
Bd. XI Georg Liebe. Das Judentum. Mit 106 Abb. 
Bd. XII Paul Drews. Der evangeliſche Geiſtliche. Mit 110 Abb. 


Dresdner Journal: Jeder Band umfaßt fuͤr ſein Gebiet den Zeitraum 
von dem Auftreten der alten Germanen bis zum 19. Jahrhundert. Die Ver⸗ 
faſſer beſchraͤnken ſich nicht darauf, in ihren Schilderungen die Tatſachen aus 
der Geſchichtskenntnis zu ſammeln, ſondern ſie beruͤckſichtigen auch in dem Be⸗ 
ſtreben, die Iufammenhänge des Werdens nachzuweiſen, die geiſtigen Stroͤ⸗ 
mungen und ſozialen Verhaͤltniſſe der geſchilderten Zeiten. So lernt der Leſer 
nicht nur die Menſchen der verſchiedenen Kulturperioden in ihrer Eigenart 
und in der Entwicklung ihres geiſtigen Geſichtskreiſes kennen, ſondern er erhält 
durch ſie auch ein Bild der ſozialen Grundlagen der verſchiedenen Zeiten, er 
erkennt die Lebensbedingungen, unter denen dieſe Menſchen ſchafften. 


Deutſches Leben der Vergangenheit in Bildern. Ein Atlas 
zur deutſchen Kulturgeſchichte. (In Vorbereitung) 


Dieſer Atlas umfaßt ca. 1500 Bilder und behandelt insbeſondere als Er⸗ 
gaͤnzung zu den Monographien, deren Abbildungen die Geſchichte der Staͤnde 
zeigen, das geſellige Leben und Treiben unſerer Altvordern in Nachbildungen 
alter Holzſchnitte und Kupferſtiche. 
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Angelus Sileſius. Der Cherubiniſche Wandersmann. 
Mit Einleitung herausgegeben von Wilhelm Boͤlſche. Broſch. 
M. 5.—, in Halbpergament geb. M. 6.50 
Der alte Glaube: Der „Cherubiniſche Wandersmann“ behaͤlt einen unan⸗ 
taſtbaren Wert. Als dichteriſche Leiſtung kennzeichnet er trotz aller Ungelenkig⸗ 
keit der Form einen Wendepunkt in der Geſchichte unſerer deutſchen Literatur. 
Als Schoͤpfung der Myſtik vereinigt er aber noch einmal alle Glut und allen 
Glanz der mittelalterlichen Gottgelaſſenheit in feinen oft fo tiefſinnigen Verſen. 


Meiſter Eckeharts Schriften und Predigten. Aus dem Mittel- 
hochdeutſchen uͤberſetzt und herausgegeben von Herman Buͤttner. 
Buchausſtattung von J. V. Ciſſarz. Erſter Band. 297 S. 
Broſch. M. 4.—, in Halbpergament geb. M. 5.50 f 


Inhalt: Von der Erfuͤllung. Von der Abgeſchiedenheit. Anweiſung zum 
ſchauenden Leben. Von der ewigen Geburt. Von der Vollendung der Seele. 
Von dem Sohne. Von dem getreuen Knechte. Gottes Reich iſt nahe. Von 
zweien Wegen. Von den Gerechten. Von der Verheißung des Vaters. Von 
des Geiſtes Ausgang und Heimkehr. Von Einheit im Werke. Wie ein 
Morgenſtern. Von der Erneuung am Geiſte. Von der Armut am Geiſte. 
Vom Zorne der Seele. Vom Schauen Gottes. 

Jakob Grimm: Wiſſen Sie, wo er (Eckehart) mir am meiſten zuſagt? 
Wenn Sie's nicht uͤbelnehmen, will ich's bekennen: da wo er aus der Enge 
der Religion in Ketzereien uͤbergeht. 


Vom vollkommenen Leben. Eine deutſche Theologie) Nach 

den Quellen herausgegeben und uͤbertragen von Herman 
Buͤttner. Broſch. cd. M. 3.— 
Ein Buch, das in Luthers innerm Leben Epoche gemacht hat; er ſelber aͤußert 
von ihm: „Und daß ich nach meinem alten Narren ruͤhme, iſt mir naͤchſt der 
Bibel und St. Auguſtinus kein Buch vorgekommen, daraus ich mehr erlernt 
hab und haben will, was Gott, Chriſtus, Menſch und alle Dinge ſeien“. — 
Die Ausgabe geht auf die einzige erhaltene Handſchrift, von welcher man ſich 
nach Pfeiffers Ausgabe ein falſches Bild machen wuͤrde und auf den Lutherſchen 
Druck von 1518 zuruͤck. 


Strunz, Franz. Theophraſtus Paracelſus, ſein Leben und 
ſeine Perſoͤnlichkeit. Ein Beitrag zur Geiſtesgeſchichte der 
deutſchen Renaiſſance. Mit 5 Beilagen. Buchausſtattung von 
E. R. Weiß. 126 S. Broſch. M. 4.—, in Halbperg. geb. M. 5.— 
Dieſe Arbeit ſoll als Einfuͤhrungsband zu den „Ausgewaͤhlten Werken“ gelten 
und iſt ein erſtmaliger zuſammenfaſſender Verſuch, das Geſamtbild des Para⸗ 
celſus zu zeichnen. Sie beruht in feiner wiſſenſchaftlichen Baſis auf den Reful- 
taten der modernen Paracelſusforſchung. 
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